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Die Tiroler Soldaten-Zeitung und ihre Autoren. 
Eine computergestützte Suche nach  

Robert Musil

Robert Musil selbst hat in der „Soldaten-Zeitung“ eine Anzahl kenn-
zeichnender Artikel geschrieben, beginnend mit einem gegen die Partei-
en-Mißwirtschaft „Herr Tüchtig und Herr Wichtig“ in der Nr. 12 vom 27. 
August 1916. Diese Artikel sind nicht unterzeichnet, sondern nur durch 
Musils Stil zu erkennen […]. Musil hat aber nur einen gewissen und kei-
neswegs großen Anteil von eigenen Arbeiten zur „Soldaten-Zeitung“ 
beigetragen, und sich im Rahmen seiner Kompetenz vorwiegend der Lei-
tung und Ausrichtung dieses Publikationsorgans gewidmet.1 

So begründet 1960 Karl Dinklage in seinem Handbuch zum Werk Robert 
Musils die Zuschreibung von drei Artikeln der TSZ an Musil. Dinklages 
Zuschreibung ist exemplarisch für den teils verlegenen, teils unscharfen 
Umgang mit dem Umstand, dass Robert Musil von Juni 1916 bis zum 
April 1917 zunächst Redakteur, dann ab Oktober 1916 Schriftleiter der 
SZ war (Abb. 8).2 Die Schwierigkeiten im Umgang mit Musils Zeit als 
Redakteur und Schriftleiter haben vor allem damit zu tun, dass die in 
der (T)SZ publizierten Artikel wenig zu den übrigen Schriften Musils zu 
passen scheinen. Sie sind Agitationsprosa, wie sie in jenen Kriegsjahren 
vielfach zu finden ist. Von der Haltung eines Sich-Fernhaltens von jeder 
Politik, die ansonsten mit dem Namen Musil verbunden ist, wird man 
hier an keiner Stelle reden können. Doch ist historische und philolo-
gische Vorsicht geboten, aus dem Umstand der Schriftleitung auf den 
Autor Musil zu schließen. Die Vorsicht ist schon allein deshalb geboten, 
weil die Artikel in der (T)SZ anonym erschienen sind. Kein Artikel ist 
von Musil unterzeichnet oder durch ein Sigel oder Abkürzung des Na-
mens kenntlich gemacht worden. Ein anderes Faktum, das die Rekons-

1 Karl Dinklage, „Musils Herkunft und Lebensgeschichte“, in: Robert Musil. Leben, 
Werk, Wirkung, hg. v. Karl Dinklage, Zürich u. a., 1960, S.187-264, hier S. 228f.

2 Die Tiroler Soldaten-Zeitung wurde vom Redakteur Musil in Soldaten-Zeitung 
umbenannt. Die historische und dokumentarische Rekonstruktion der Redakti-
onsarbeit von Robert Musil in der (T)SZ verdanken wir Roman Urbaner: „‚… 
daran zugrunde gegangen, daß sie Tagespolitik treiben wollte‘? Die Tiroler Sol-
daten-Zeitung 1915-1917“, in: eForum zeitGeschichte 3/4 (2001), www.eforum-
zeitgeschichte.at [Stand: 26.04.2017].
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truktion der Autorschaft(en) erschwert, ist der Umstand, dass Teile des 
Militärhistorischen Archivs, wo Hinweise auf Zusammensetzung und 
Aktivitäten der Redaktion der (T)SZ zu vermuten gewesen wären, teils 
systematisch nach dem Krieg zerstört wurden, teils durch einen Brand 
verloren gegangen sind. Im Folgenden möchten wir einen weiteren An-
satz vorstellen, wie die Zuschreibung einzelner Artikel an Musil plausibi-
lisiert werden könnte. Wir nutzen dafür neben historisch-philologischen 
auch computergestützte Methoden des Stilvergleichs. Ausgangspunkt 
für die Ermittlung der möglichen Autor schaft Musils ist zunächst die 
Sichtung der bisherigen Versuche in der Musil-Forschung, einzelne oder 
auch Gruppen von Artikeln Musil zuzuschreiben. 

I.

Die Zahl der Musil zugeschriebenen Artikel ist in der Forschung zu 
Robert Musil bislang höchst unterschiedlich, und die Zuschreibungen 
wurden bislang nur in seltenen Fällen durch biographische oder stilisti-
sche Belege untermauert. Die Divergenz der Zuschreibungen wird evi-
dent, wenn man sich die folgenden Zahlen vor Augen stellt:

Autor(-in) der Zu-
schreibung 

Jahr der 
Publikation(-en)  
der Zuschreibung 

Zahl der Musil zuge-
schriebenen (T)SZ-Texte  

Karl Dinklage 1960 3 Texte 

Marie-Louise Roth 1972 19 Texte

Karl Corino 1973 – 2010 8 Texte

Helmut Arntzen 1980 22 Texte

Fernando Orlandi 1987, 2003, 2011 36 Texte

Klagenfurter Ausgabe  2009 36 Texte

Regina Schaunig 2011, 2014
38 Texte („und 165 Beiträ-
ge die zusätzlich zur Dis-
kussion gestellt werden“)3

Abbildung 1: Zuschreibung der (T)SZ-Artikel an Robert Musil durch die Forschung

3A

3 Regina Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals. Robert Musils Propaganda-
schriften im Ersten Weltkrieg. Mit 87 Musil zugeschriebenen Zeitungsartikeln, Kla-
genfurt/Wien, 2014, S. 358-361.
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Augenscheinlich ist schon in dieser bloßen Zusammenstellung, 
dass die Forschungsgeschichte der Zuschreibungen der (T)SZ-Artikel 
seit mehr als einem halben Jahrhundert kontrovers ist und keine Kon-
vergenz der Meinungen zu erkennen ist. Immerhin lassen sich einige 
Tendenzen der Forschung identifizieren. Da ist zunächst mit wenigen 
Ausnahmen4 die eigentümliche Unschärfe der in Anschlag gebrachten 
Kriterien, jene von Harald Gschwandtner konstatierte „verbreitete Pra-
xis, zwar vorderhand die Unsicherheit der entsprechenden Zuschrei-
bungen zu betonen, jedoch im Grunde weitgehend selbstverständlich 
von einer Verfasserschaft Musils auszugehen“,5 „ohne die Zuschrei-
bungskriterien sowie die aus der Praxis der Anonymisierung hervorge-
henden Fragestellungen zu reflektieren“.6 Dies lässt sich bereits an den 
ersten, eingangs zitierten Zuschreibungen Karl Dinklages ablesen, der 
in seiner Studie Robert Musil. Leben, Werk, Wirkung (1960) Musil drei 
Texte7 der SZ zugeschrieben hat. Obwohl Dinklage Musil „eine Anzahl“ 
von Artikeln zuordnet, werden nur drei genauer benannt und einige 
Zeilen weiter noch einmal minimiert, wenn Dinklage betont, dass Musil 
„nur einen gewissen und keineswegs großen Anteil von eigenen Arbei-
ten zur Soldaten-Zeitung beigetragen“ habe. Diese Zuschreibung wird 
aber nicht genauer begründet, sondern unter Verweise auf „Musils Stil“ 
als selbstevident für den Kenner behauptet. Auch bezüglich der Qua-
lität der Artikel werden wechselnde oder ambivalente Urteile über die 
Artikel gefällt, die auf der einen Seite von den Bedürfnissen des Hee-
resgruppen-Kommandos diktiert worden wären, auf der anderen Seite 
folgendermaßen eingestuft werden: 

So kommt es, dass in dieser bis zur letzten Nummer 45 bis zum 15. April 
1917 redigierten Zeitung eine Reihe köstlicher kritisch-satirischer Be-
trachtungen enthalten sind, die zwar infolge der erforderlichen Einstel-
lung auf ein niederes Leserniveau nicht auf der Höhe des Esprits stehen 
können, welche andere Essays Musils ausströmen, die aber doch einen 
schätzbaren Teil des dichterischen Werks Musils darstellen und in ihrer 

4 Wir beziehen uns auf die Arbeit von Karl Corino, die wir in der Folge besprechen 
werden. 

5 Harald Gschwandtner, „Kriegspublizistik“, in: Robert-Musil-Handbuch, hg. v. Bir-
git Nübel/Norbert Christian Wolf, Berlin/Boston, 2016, S. 434-440, hier S. 438. 

6 Ebd., S. 437.
7 „Herr Tüchtig und Herr Wichtig“, „Seiner Hochwohlgeboren“, „Vermächtnis“. Die 

letzten zwei werden am Ende des Bandes abgedruckt, Dinklage „Musils Herkunft 
und Lebensgeschichte“ (Anm. 1), S. 265-272. In ihrer Zuschreibung der Autorisie-
rungen der Texte Musils nennt Regina Schaunig „Herr Tüchtig und Herr Wichtig“ 
nicht, obwohl dieser Text von Dinklage ausdrücklich genannt wird, ebd., S. 229, 
vgl. Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals (Anm. 3), S. 356. 
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Glossierung der Verhältnisse in der alten Monarchie, auch einen Aus-
gangspunkt für Gedankengänge bilden, die später im Mann ohne Eigen-
schaften ihren Niederschlag finden konnten.8

An diesem Beispiel werden weitere Charakteristika der Forschungspra-
xis deutlich: Zum einen fehlt eine philologische Verankerung der Zu-
schreibung dieser Texte an Musil. Zweitens wird Musils Stil nur vage 
beschrieben und kaum näher bestimmt, sondern zumeist schlicht als 
bekannt vorausgesetzt. Drittens werden die dann doch Musil zuge-
schriebenen Artikel als unwesentlich aus dem eigentlichen Werk Mu-
sils ausgegliedert. Das wird noch deutlicher in der Zuschreibungspraxis 
von Marie-Louise Roth, die Musil in ihrem Buch Robert Musil. Ethik 
und Ästhetik die Autorschaft von 19 Texten der (T)SZ zuweist und ihre 
Zuschreibung lapidar begründet: „Anonyme Texte, die bisher noch 
nicht mit Sicherheit identifiziert wurden“.9 Historischer und philologi-
scher Begründungen scheint es hier nicht zu bedürfen, um Musil genau 
19 Artikel der Zeitung zuzuordnen. Wenngleich wortreicher und de-
taillierter, so weist doch auch einige Jahre später Helmut Arntzen mit 
ähnlicher historisch-philologischer Großzügigkeit Musil 22 Artikel zu. 
Obgleich er die Autorisierung dieser Texte mit „großen Schwierigkeiten 
verbunden sieht“ und obwohl als „positives Indiz der Verfasserschaft 
M.s […] nichts anderes als die Tatsache seiner Redakteur- und späteren 
Herausgebertätigkeit für die Soldatenzeitung in der Zeit vom 09.07.1916 
bis 15.04.1917“10 angeführt werden kann, werden Musil genau 22 Texte 
zugeschrieben. Eine Begründung sucht man auch hier vergeblich. Im-
merhin wird bei Arntzen differenziert zwischen „Texte[n], die mit eini-
ger Sicherheit M. zugeschrieben werden können“ und „Texte[n], die mit 
einiger Wahrscheinlichkeit (unterschiedlichen Grades) M. zugeschrie-
ben werden können“ und „Texte[n], die mit einiger Sicherheit nicht von 
M. stammen“.11 Interessant ist bei dieser Typologie weniger, dass sich 
Arntzen dabei an einigen Stellen von den Zuschreibungen von Dinklage 
und Roth abhebt, ohne dies näher zu begründen, sondern vielmehr das 
Fehlen von präzisierenden Argumenten, die diese kritische Unterschei-

8 Dinklage, „Musils Herkunft und Lebensgeschichte“ (Anm. 1), S. 229f. 
9 Marie-Louise Roth, Robert Musil. Ethik und Ästhetik. Zum theoretischen Werk des 

Dichters, München, 1972, S. 528. Die drei von Dinklage zugewiesenen Texte sind 
auch in der Liste von Roth enthalten. Interessanterweise hatte Dinklage in der 
Fußnote seines Beitrags eine Gesamtausgabe der Texte der Soldaten-Zeitung unter 
Mitwirkung von Marie-Louise Roth angekündigt, vgl. Dinklage, „Musils Herkunft 
und Lebensgeschichte“ (Anm. 1), S. 263. 

10 Helmut Arntzen, Musil-Kommentar sämtlicher zu Lebzeiten erschienener Schriften 
außer dem Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“, München, 1980, S. 178. 

11 Ebd., S. 179. 
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dung motivieren. Sehr allgemein wird Musil ein funktionaler Stil zuge-
sprochen, der sich von dem autorentypischen Stil Kafkas oder Thomas 
Manns unterscheiden lasse:

Die Abweichung des journalistisch arbeitenden Schriftstellers von sei-
nem Personalstil und seiner Thematik kann von Fall zu Fall erheblich 
sein. Hinzu kommt daß M., anders als z. B. Thomas Mann, aber auch 
Franz Kafka, keinen werkimmanenten Personalstil, sondern einen funk-
tionalen Stil hat.12

Was dieser funktionale Stil meint, wird von Arntzen nur angedeutet. 
Gemeint ist so etwas wie ein Registerwechsel je nach Publikationsort, 
den es so bei den anderen Autoren nicht gäbe. Nichtsdestotrotz listet 
Arntzen weitere neun Texte auf, „die M. zugeschrieben werden kön-
nen“.13 Er glaubt nicht, dass diese Zuschreibungen, durch „wortstatisti-
sche Untersuchungen grundsätzlich evidenter werden können“.14 Auch 
diese Herangehensweise ist typisch für die Musil-Forschung, die sich 
mit der Zuschreibung der (T)SZ-Artikel befasst. Denn immer wieder 
werden statistische Analysen der Texte als ein vielversprechender Weg 
der genaueren Autorschaftsbestimmung evoziert, ohne solche Analysen 
je (oder fast je) durchzuführen. 

In der Diskussion um Musils Stil und die Zuschreibung der Texte 
der (T)SZ nimmt Karl Corino eine Sonderstellung ein. Seine feine sti-
listische Analyse von „Aus der Geschichte eines Regiments“ verweist 
auf die Ähnlichkeit zwischen der in der TSZ anonym erschienenen 
Erzählung und einigen Tagebuchpassagen und ist die einzige textuell 
begründete Zuschreibung eines Textes der TSZ an Musil.15 Eine ent-
gegengesetzte Richtung verfolgen Michelle Rychewaert16 und Elena 
Giovannini.17 Sie setzen die Musil-Zuschreibung der Texte der (T)SZ 

12 Ebd., S. 178. 
13 Ebd., S. 180. 
14 Ebd., S. 179. Wahrscheinlich bezieht sich Arntzen hier auf einen Aufsatz von 

Jürgen Thöming, der mit Hilfe von quantitativen Methoden – z. B. Wort- und 
Satzlänge – anonym erschienene Texte Musil oder Döblin zuteilen möchte, vgl. 
Jürgen Thöming, „Wie erkennt man einen anonym-veröffentlichten Musil-Text?“, 
in: Ètudes germaniques 25 (1970), S. 170-183. 

15 Karl Corino, „Robert Musil: Aus der Geschichte eines Regiments“, in: Studi germa-
nici 11 (1973) H. 1-2, S. 109-115. 

16 Michelle Rychewaert, Robert Musils Beiträge in der Soldatenzeitung, Saarbrücken, 
1973.

17 Elena Giovannini, Robert Musils Beitrage in der „Soldatenzeitung“ Propaganda und 
kritische Ironie im Vergleich, Pescara (Dissertation), 1987. Zwar erkennt Giovan-
nini das Problem der Zuordnung (S. 41), kümmert sich aber nicht weiter darum 
und stützt sich auf die Fassung und Kriterien der italienischen Ausgabe von Ales-
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einfach voraus. Besonders von der Magisterarbeit von Rychewaert, die 
von Marie Luise Roth betreut wurde, hätte man sich Aufklärungen über 
die Zuschreibungen erwarten dürfen. Ihre Recherche legt zwar meh-
rere stilistische und thematische Parallelen zwischen den Texten der 
(T)SZ und Musils Werk nahe. Doch dient ihre Untersuchung nicht der 
Zuschreibung von Texten an Musil, sondern stützt sich auf die bereits 
erfolgten Zuschreibungen ihrer Betreuerin und stellt nur knapp fest: 
„[Musil] selbst liefert eine Anzahl von kennzeichnenden anonymen 
Artikeln, deren Autorschaft sowohl an den Themen, wie am Stil zu er-
kennen ist“.18 Die argumentative Lücke in der Autorisierung der Texte 
kann und soll jedoch nicht das Verdienst der Arbeiten von Rychaewert 
und Giovannini für die Musil-Forschung einschränken, die sorgfältig 
Leitmotive und stilistische Elemente aus Musils Zeitungsartikeln und 
literarischem Werk herausgefiltert haben. 

Regina Schaunigs so gründliche und bisher einzige Monographie 
zur Herausgebertätigkeit Musils als Schriftleiter der SZ geht genauer 
auf Musils Stil ein.19 Während seiner Tätigkeit als Schriftleiter sei Mu-
sil zum Aktivisten und Volkspädagogen geworden, wovon auch seine 
Sprache betroffen sei, konstatiert Schaunig. Sie bezeichnet Musils Spra-
che als „unstabil“20 und fährt fort: „Musils Sprache und Stil passten sich 
der Situation, den Notwendigkeiten, dem militärischen Marschbefehl 
und dieser für ihn einzigartigen Chance, in der Breite zu wirken und 
geistig zu herrschen, an“.21 Auch bezeichnet sie die Sprachverwendung 
Musils in einigen der belehrenden Leitartikeln der (T)ZS als „stilistisch 
neutral“.22 Wenn Schaunig diesen Texten der (T)SZ einen neutralen Stil 
zuschreibt, scheint es vordergründig konsequent, wenn sie auf eine sti-
lometrische Überprüfung dieser Neutralität verzichtet. Aus ihrer Pers-

sandro Fontanari/Massimo Libardi, „La guerra come sintomo“, in: Robert Musil, 
La guerra parallela, hg. v. Fernando Orlandi, Trento, 1987, S. 201-257.

18 Rychewaert, Robert Musils Beiträge in der Soldatenzeitung (Anm. 16), S. 6. 
19 Zur kritischen Diskussion dieser Studie s. Harald Gschwandtner, „Rezension 

zu Regina Schaunig: Der Dichter im Dienst des Generals“, in: Musil-Forum 34 
(2015/2016), S. 348-352. 

20 Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals (Anm. 3), S. 78.
21 Ebd., S. 78. 
22 Ebd., S. 100. Die Flexibilität von Musils Stil wird durch seine Fähigkeit erklärt, 

seine Schreibweise dem jeweiligen Schreibzweck unterzuordnen: „Musils Stil lässt 
sich gerade im Fall von Gebrauchstexten und populärwissenschaftlichen Arbei-
ten, wie er sie zwischen 1921 und 1932 in finanziell prekären Lebensphasen ver-
fasste, nur mit Hilfe brieflicher Hinweise wiedererkennen, zumal sie sich, wie bei-
spielsweise die anonym erschienenen Kulturchroniken für die Prager Presse völlig 
der geforderten Sachlichkeit unterordnen“ (Ebd., S. 99f.) 
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pektive handelt es sich um „aufwändige Untersuchungen“, die „jedoch 
nur Vergleichswerte, keine absoluten Beweise […] liefern“.23  

Angesichts der hier umrissenen Forschungslage mag es nicht ver-
wundern, dass die erste, übrigens ins Italienische übersetzte Ausgabe 
alle 36 mehr oder weniger wahrscheinlichen – um die Terminologie 
von Arntzen zu verwenden – der Musil zugewiesenen (T)SZ-Artikel 
abgedruckt hat.24 Das ist eine diplomatische Lösung angesichts der of-
fensichtlich divergierenden Zuschreibungen, weil hier alle mehr oder 
weniger bis dahin vorgeschlagenen Texte in die italienische Überset-
zung aufgenommen worden sind. In der dann 2009 erschienen Klagen-
furter Ausgabe25 wird ähnlich vermittelnd mit der Divergenz der Zu-
schreibungen umgegangen wie in der italienischen Edition von 1987.26 
Obwohl für diese Edition Fragen nach der Wissenschaftlichkeit der Zu-
schreibung und die Ansprüche an eine historisch-kritischen Edition im 

23 „Die Zuschreibung von Texten aufgrund stilistischer Eigenheiten ist grundsätz-
lich problematisch. Anders als die Texte Shakespeares, die ein beliebtes Objekt 
stilometrischer Untersuchungen bilden, wurden die Soldatenzeitungs-Beiträge 
bisher keiner forensischen Analyse unterzogen. Stilistische Merkmale wie Satzlän-
ge, Häufigkeit einzelner Wörter, Umfang und Differenziertheit des Wortschatzes 
sowie syntaktische Spezifika können heute mit Hilfe aufwändiger Computerpro-
gramme in Vergleichstabellen aufgelistet werden und unterstützen Kriminalisten 
und Plagiatsjäger bei ihren Recherchen. Die Ergebnisse der aufwändigen Unter-
suchungen vermögen jedoch nur Vergleichswerte, keine absoluten Beweise zu 
liefern. Die Idee vom sicher identifizierbaren ‚sprachlichen Fingerabdruck‘ eines 
Textes erweist sich dabei als Mythos. Auch die Erstellung sogenannter Autorpro-
file gemäß Herkunft, Muttersprache/Dialekt, Alter, Beruf, Bildung, Weltanschau-
ung, Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen usw. lässt bestenfalls ‚mehr oder weniger 
hohe Wahrscheinlichkeiten möglicher Zuschreibungen‘ erwarten.“ (Schaunig, Der 
Dichter im Dienst des Generals [Anm. 3], S. 99, Fußnote 188)

24 So rechtfertigt es der Herausgeber Fernando Orlandi: „La maggior parte degli 
articoli che apparivano sulla Soldaten-Zeitung erano anonimi. E fra quelli sigla-
ti, manca la firma dell’autore dell’Uomo senza qualità. Sorge, così, il problema 
dell’attribuzione. I massimi esperti musiliani – fra i quali Karl Dinklage, Karl Co-
rino, Helmut Arntzen e soprattutto Marie-Louise Roth – attribuiscono alla penna 
di Musil i testi qui raccolti […] Detto ciò, si deve pure significare che nessuno pos-
siede l’assoluta certezza che in questo corpus di testi tutti siano effettivamente di 
Musil“, Fernando Orlandi, „Nota editoriale“, in: Robert Musil, La guerra parallela, 
hg. v. Fernando Orlandi, Rovereto, 2003, S. 9-11, hier S. 10f. Dass diese Texte zwei-
fellos von Musil stammen sollen, scheint hingegen aus dem Aufsatz von Fontanari 
und Libardi am Ende des Bandes hervorzugehen: „Musil stesso, oltre al suo lavoro 
di direttore, collabora direttamente al giornale con un certo numero di articoli 
che compaiono anonimi, e che sono riprodotti nel presente volume“, Fontanari/
Libardi, „La guerra come sintomo“ (Anm. 17), S. 224. 

25 KA. Zur Diskussion vgl. Robert Musil in der Klagenfurter Ausgabe. Bedingungen 
und Möglichkeiten einer digitalen Edition, hg. v. Massimo Salgaro, München, 2014.

26 Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals (Anm. 3), S. 91-97. 

Urheberrechtlich geschütztes Material! © 2019 Wilhelm Fink Verlag, 
Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe



78 M. SALGARO, S. REBORA, G. LAUER, J. BERENIKE HERRMANN

Vordergrund stehen müssten, unterscheidet sich das Ergebnis de facto 
nicht von der vorausgegangenen italienischen Ausgabe: 

Die digitale Klagenfurter Ausgabe präsentierte in ihrer ersten Auflage von 
2009 ebenfalls die bisher zugewiesenen 36 Soldaten-Zeitungs-Texte, die 
damit erstmals in einem größeren Umfang auf Deutsch zu lesen waren, 
ohne dass das work in progress zu diesem Zeitpunkt näher auf die Zu-
schreibungsdiskussion einging.27 

Die Klagenfurter Ausgabe nimmt zwar die bisher Musil zugeschriebenen 
Texte auf, weist sie aber nicht als Musils eigene Texte aus. Ausschließlich 
wissenschaftliche Überlegungen scheinen nicht die einzige Motivation 
für diese editorische Entscheidung gewesen zu sein. Vielmehr verweist 
Schaunig mit Recht auf den Umstand, dass der Propa gandaschriftsteller 
und „Schriftführer“ Musil nicht recht in das bis dahin etablierte Bild der 
Musil-Forschung passe: 

Wie lassen sich diese Texte in das Bild des „Mannes ohne Eigenschaften“ 
einordnen, wie aus biografischer und poetologischer Hinsicht verstehen? 
Soll man sie vor den Augen der Öffentlichkeit verstecken, um das An-
sehen des renommierten Schriftstellers nicht zu beflecken? Oder weisen 
vielleicht gerade diese propagandistischen Schriften auf wichtige neue 
Aspekte des literarischen und philosophisch-essayistischen Schaffens 
Robert Musils hin?28

Weitere Hinweise im Rahmen der Klagenfurter Ausgabe bestätigen die 
Vermutung, warum die Zuschreibung von Artikeln der SZ bislang nur 
zögerlich erfolgt ist,29 und die erste Edition der (T)SZ-Texte nicht zu-
fällig in italienischer Sprache erschienen ist. In Italien und besonders 
in Bozen ist nicht nur das historische Interesse an Musil und dem 
I. Weltkrieg groß. Wichtiger dürfte noch sein, dass die italienische Ger-
manistik qua Auslandsgermanistik einen unabhängigeren, d. h. weniger 
ideologischen Blick auf den inzwischen in Österreich zum staatlichen 
kulturellen Erbe zählenden Schriftsteller werfen konnte. Die kritische 
Evaluierung dieser Texte von Seiten italienischer Germanisten wurde 
daher nicht vom Selbstbild Österreichs beeinträchtigt.

27 Ebd., S. 96.
28 Ebd., S. 12. 
29 In einer Email von 19.01.2015 an einen der Verfasser dieses Artikels (M. Salgaro) 

beschreibt Regina Schaunig ihre Arbeit an der Klagenfurter Ausgabe, in der sie 
beauftragt worden war, sämtliche Artikel der SZ zu edieren. Ihre Arbeit deckte 
einen „anderen“ Musil auf, nämlich den Frontautor und Agitator, der sich nur 
schwerlich mit dem Bild des Schriftstellers, das sich inzwischen in der Musil-
Sekundärliteratur durchgesetzt hatte, vereinbaren ließ. Auch deshalb sind die 
(T)SZ-Texte, die Musil zugeschrieben wurden, auf Irritation gestoßen. 
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Dazu passt auch, dass man für die erste Monographie über Musils 
Herausgebertätigkeit während des Kriegs und im Grunde auch für die 
erste deutsche Buchausgabe der möglichen Musil-Texte in der (T)SZ 
eine Kompromisslösung gefunden hat. Regina Schaunig hat auf mehr 
als 200 Seiten eine „Auswahl an Soldatenzeitungs-Texten, bei denen 
eine Verfasserschaft Musils angenommen werden kann“,30 versammelt. 
Über diese Textauswahl hinaus hat sie im Anhang auch eine Liste der 
Titel zusammengestellt, die einen Überblick über die „40 Musil bisher 
zugewiesene und ca. 250 weiter zu diskutierende publizistische Beiträge 
der Tiroler Soldaten-Zeitung und der Heimat“31 gibt. Bei aller Vorsicht 
der Zuschreibung gilt auch hier, dass selbst nur näherungsweise trenn-
scharfe Kategorien für die Zuschreibungen fehlen, so verschieden die 
Gründe für die mehr oder minder gewollte Unschärfe letztlich auch 
sein mögen. 

II.

Die gegenwärtige Diskussion um die Texte der (T)SZ ist vor allem um 
das Musil-Forum mit dem Themenschwerpunkt: „Robert Musil und der 
Erste Weltkrieg“32 und um das Musil-Handbuch33 zentriert. Das hun-
dertjährige Jubiläum des I. Weltkriegs dürfte das Interesse an der lite-
rarischen und publizistischen Produktion in diesem Zeitraum angesto-
ßen haben. Doch auch diese beiden Veröffentlichungen schreiben die 
Forschungslinie fort, die die Musil-Forschung seit mehr als 50 Jahren 
in Bezug auf die Zuschreibung der (T)SZ charakterisiert. Walter Fanta 
bilanziert den Forschungsstand nüchtern, wenn er schreibt: „Die bishe-
rigen Zuordnungsbemühungen sind letztlich kläglich gescheitert“34 und 
fährt dann fort: „[Es] steht zu bezweifeln, ob stilvergleichende Unter-
suchungen mit den Methoden der forensischen Linguistik je eindeutig 
und endgültig Klärung erbringen können. Jenseits der Frage, ob es ei-
nen Individualstil denn überhaupt gibt“.35 Mit dieser methodologischen 

30 Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals (Anm. 3), S. 114. Die Texte finden 
sich im Intervall 138-149. 

31 Ebd., S. 115. Die Liste steht im Intervall 356-361. Zur Kritik an dieser Zuschrei-
bung s. Harald Gschwandtner, „In der Sperrgewalt der Fackel. Karl Kraus, Robert 
Musil und die Tiroler Soldatenzeitung“, in: Musil-Forum, 34 (2015/2016), S. 157-
176, hier S. 173. 

32 Musil-Forum, 34 (2015/2016).
33 Robert-Musil-Handbuch (Anm. 5).
34 Walter Fanta, „Musils bleibende Bedeutung als Militärkritiker und Anti-Bellizist“, 

in: Musil-Forum 34 (2015/2016), S. 129-156, hier S. 136. 
35 Ebd., wenn man den Stilbegriff aber auf stilometrische und forensische Analysen 

bezieht, wie es Walter Fanta tut, muss man daran erinnern, dass der Begriff des 
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Einschätzung folgt Fanta der bisherigen Forschungslinie, die urteilt 
ohne zu begründen. Dabei scheint es bei der „höchst unbefriedigenden 
editorischen Situation“,36 die Fanta gegenüber der von ihm mitverant-
worteten Klagenfurter Ausgabe37 bezüglich der Texte der (T)SZ kons-
tatiert, geradezu paradox, keine methodische Weiterentwicklung der 
Forschung zu wünschen. Wie auch sonst üblich, so bewertet auch Fanta 
die Texte der (T)SZ als marginal für das Gesamtwerk.38 

Anders argumentiert dagegen Harald Gschwandtner. Er schlägt vor, 
die Artikel mit Blick auf unterschiedliche Modelle der Autorschaft zu 
verstehen und zu bewerten. Seine Überlegungen zur anonymen Autor-
schaft Musils als Mitarbeiter der Heimat lassen sich ohne weiteres auf 
die Texte der (T)SZ übertragen.39 Im Kontext der propagandistischen 
Publizistik der damaligen Zeit sollte man besser von „anonymer“ oder 
„kollektiver“ Autorschaft sprechen, weil diese Texte unfrei, d. h. unter 
dem Druck des Krieges und der Aufsicht staatlicher Autoritäten ent-
standen seien und nicht den einen, souveränen Autor haben konn-
ten.40 Diese Form der Autorschaft sei „doppelt anonym“ gewesen, so 
Gschwandtner. Einerseits waren die im Propaganda-Krieg eingesetz-
ten Autoren in der Anonymität ihrer Publikationen vor Zugriffen des 
Staates geschützt. Andererseits nahm damit die Leserschaft die propa-
gandistischen Mitteilungen der Zeitung als objektives und allgemeines 
Informationsmedium wahr.41 

Stils bereits erfolgreich benutzt wurde, um Fragen des Plagiats und der Autor-
schaft zu lösen. Um nur einen der berühmtesten und jüngsten Fälle zu nennen: 
Patrick Joula hat mit stilometrischen Methoden J.K. Rowling als Autorin des unter 
einem Künstlernamen 2013 geschriebenen Detektivroman The Cuckoo’s Calling 
identifiziert.

36 Fanta, „Musils bleibende Bedeutung als Militärkritiker und Anti-Bellizist“ (Anm. 
34), S. 136.

37 KA; Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften. Roman, hg. v. Walter Fanta, Ge-
samtausgabe, Band 1., Erstes Buch, Kapitel 1-75, Salzburg, 2016.

38 „Nicht weil er eine Soldatenzeitung redigiert hat, nicht weil er erziehungsbedingt 
vielleicht auch eine militäraffine Seite hatte, sondern weil er der Autor des Mann 
ohne Eigenschaften ist, in dem der Zusammenbruch der europäischen Kultur in 
seinen tiefsten Ursachen dargestellt wird – nur deswegen beschäftigen wir uns mit 
ihm“. (Fanta, „Musils bleibende Bedeutung als Militärkritiker und Anti-Bellizist“ 
[Anm. 34], S. 156)

39 Harald Gschwandtner, „Dienst und Autorschaft im Krieg. Robert Musil als Redak-
teur der Zeitschrift Heimat“, in: Musil-Forum 33 (2013/2014), S. 101-124.

40 Gschwandtner, „Kriegspublizistik“, in: Robert-Musil-Handbuch (Anm. 5), S. 434-
440.

41 Ebd., S. 116. 
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III.

2016 hat Norbert Christian Wolf den Stand der Diskussion zu Mu-
sil und der (T)SZ resümiert und zugleich angeregt, doch methodisch 
neue Wege zu gehen, um Argumente zu bieten statt Vermutungen da-
rüber vorzutragen, welche Artikel möglicherweise von Musil stammen 
könnten. Wolf schreibt: „Die Frage nach Musils Autorschaft von Solda-
ten-Zeitungs- und Heimat-Texten der Jahre 1916–1918 impliziert eine 
komplexe theoretische Problematik, die mit Blick auf die von Michel 
Foucault diagnostizierte, historisch variable ›Autor-Funktion‹ zu dis-
kutieren sein wird. Empirische Ansätze zur Zuschreibung der Verfas-
serschaft mit Hilfe computerlinguistischer Methoden sollen dabei eine 
Rolle spielen“.42 Einen solchen computergestützten Zugang stellen wir 
im Folgenden vor. Er kann das bestehende Forschungsproblem weder 
mit einem Schlag lösen, noch eine abschließende Zuschreibung vor-
nehmen, wohl aber sachliche Argumente in die Forschungsdiskussion 
einbringen, denn „ohne konzise Interpretationsmodelle ist dieser bio-
graphisch, historisch wie editionsphilologisch komplexe Fall nicht hin-
reichend zu ergründen“.43 

Bei dem von uns vorgeschlagenen Ansatz handelt es sich um eine 
Reihe stilometrischer Analysen. Die Stilometrie ist nicht neu und kann 
bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts rückverfolgt werden, als Fre-
derick Mosteller und David L. Wallace versucht hatten, die Autorschaft 
der American Federalist Papers zu ermitteln.44 Man kann die stilometri-
sche Forschungstradition sogar bis zu August de Morgan oder Thomas 
Corwin Mendenhall ins 19. Jahrhundert zurück verlängern.45 Den ent-
scheidenden Anstoß aber erhielt der Ansatz durch einen literaturwis-
senschaftlichen Aufsatz von 2002, in dem der Literaturwissenschaftler 
John Burrows eine erstaunlich effektive Methode zur Bestimmung von 
Autorschaft vorgestellt hat, die seitdem als ‚Delta distance‘ oder Del-
ta-Maß bezeichnet wird.46 Die logische Ableitung ist einfach: Die Wör-

42 Norbert C. Wolf, „Einleitung“, in: Musil-Forum 34 (2015/2016), S. 1-4, hier S. 4.
43 Gschwandtner, „Rezension zu Regina Schaunig: Der Dichter im Dienst des Gene-

rals“ (Anm. 19), S. 351f. 
44 Frederick Mosteller/David L. Wallace, Inference and Disputed Authorship: The Fed-

eralist. Reading (MA), 1964.
45 Vgl. Contributions to the Science of Text and Language. Word Length Studies and 

Related Issues, hg. v. Peter Gryzbek, Dordrecht, 2006, S. 15-60; Patrick Juola, 
„Authorship attribution“, in: Foundations and Trends in Information Retrieval 1.3 
(2006), S. 233-344, hier S. 240-243.

46 John F. Burrows, „Delta: A measure of stylistic difference and a guide to likely 
authorship“, in: Literary and Linguistic Computing 17 (2002), S. 267-287.
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ter werden nicht in ihrer syntagmatischen Reihenfolge, sondern nur 
nach ihrer Häufigkeit analysiert. Aus einer Gruppe von Texten wird die 
Häufigkeit jedes einzelnen Wortes ermittelt und daraus eine Liste der 
häufigsten Wörter des ganzen Korpus erstellt, beginnend vom häufigs-
ten bis zu den Wörtern, die nur einmal im Korpus vorkommen. Für 
jeden Text des Korpus wird dann jeweils die Häufigkeit seiner Wörter 
errechnet und mit der entsprechenden durchschnittlichen Häufigkeit 
der Wörter im Gesamtkorpus verglichen. In der Sprache der Statistik 
formuliert, sind das z-Werte, die eine standardisierte Abweichung vom 
Durchschnitt des Korpus angeben. Aus diesen Werten wird dann ein 
Vektor für jeden Text gebildet. Die Distanz oder das Delta zwischen 
zwei Texten des Korpus ist dann die Distanz zwischen den beiden sie 
jeweils repräsentierenden Vektoren. Um Schwankungen aufgrund der 
unterschiedlichen Textmenge der Autoren des Korpus auszugleichen, 
wird hier die Häufigkeit als Proportion der jeweiligen Autorentexte aus-
gedrückt. Burrows hat diese Methode an einem Korpus von Autoren 
der Restaurationsepoche erprobt und erstaunlich genau die Texte den 
Autoren richtig zuordnen können. Die Texte, die diese Methoden als sti-
listisch ähnlich klassifiziert, sind tatsächlich diejenigen Texte desselben 
Autors. In den letzten 15 Jahren wurden verschiedene Verbesserungen 
vorgeschlagen, aber der Rechenweg ist im Kern derselbe geblieben.47 
Inzwischen wird der Ansatz Burrows’ nicht nur für Autorschaftsbestim-
mung genutzt, sondern auch um stilistische Ähnlichkeiten, Einfluss 
und Ableitungen zwischen Werken zu bestimmen.48

Innerhalb der Methode der Autorschaftsbestimmung sind Maße wie 
Delta Schlüssel für verschiedene Experimente, die üblicherweise durch 
die Konstruktion von zwei getrennten Korpora entwickelt werden. Das 
eine Korpus enthält die Texte, deren Autorschaft bekannt ist, das andere 
Korpus enthält die Texte, deren Autor zu bestimmen ist. In der Termi-
nologie der Informatik spricht man auch von einem Trainingsset und 
einem Testset. Die Funktion des Trainingssets ist es, genügend Indika-
toren für den Stil des gesuchten Autors im Testset zu liefern. Die be-

47 Eine aktuelle Übersicht liefern Fotis Jannidis/Steffen Pielström/Christof Schöch/
Thorsten Vitt, „Improving Burrows’ Delta – An empirical evaluation of text dis-
tance measures“, in: Digital Humanities Conference Book of Abstracts, Sydney, 
2015; online: http://dh2015.org/abstracts/xml/JANNIDIS_Fotis_Improving_Bur-
rows__Delta___An_empi/JANNIDIS_Fotis_Improving_Burrows__Delta___
An_empirical_.html [Stand: 26.04.2017].

48 Vgl. Fotis Jannidis/Gerhard Lauer, „Burrows’s Delta and its use in German literary 
history“, in: Distant Readings – Descriptive Turns: Topologies of German Culture in 
the Long Nineteenth Century, hg. v. Matt Erlin / Lynn Tatlock, Rochester, 2014, S. 
29-54.
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kannten Texte Musils sind also das Trainingsset, die Texte der (T)SZ bil-
den das Testset. Doch ist die Sachlage im vorliegenden Fall, angefangen 
beim Testset, etwas komplizierter, geht man in die Details der Analyse. 

Zunächst sind nicht alle Texte der (T)SZ digital zugänglich. Zwar 
wurden alle Ausgaben der Zeitung durch die Österreichische National-
bibliothek digitalisiert.49 Aber die Qualität der Volltext-Digitalisate ist 
sehr schlecht. Etwa 20% der erfassten Seiten sind fehlerhaft transkri-
biert, ein Rauschfaktor, der eine stilometrische Analyse stark beein-
trächtigt, werden doch zu viele Wörter, die ja die Grundlage der Berech-
nung liefern, nicht erkannt. Das liegt an der Frakturschrift der (T)SZ, 
die durch automatisierte Buchstabenerkennung, die Optical Character 
Recognition (OCR), nur ungenügend erfasst wird.50 Weil eine händi-
sche Nachkorrektur der gesamten (T)SZ den Rahmen einer ersten stilo-
metrischen Studie überschreitet, haben wir uns für unsere Analyse auf 
diejenigen Artikel der (T)SZ beschränkt, für die Musil als Autor von 
der Forschung vorgeschlagen wurde. Die meisten dieser Texte liegen, 
um OCR-Fehler bereinigt, in der Klagenfurter Ausgabe vor. Ein größe-
res Problem für die Durchführung einer stilometrischen Analyse hat 
jedoch mit der Textsorte Zeitungsartikel zu tun.

Wie man leicht erkennen kann, bringt das Delta-Maß probabilis-
tische Annahmen über Wortverteilungen in Anschlag. Jedes probabi-
listische Verfahren braucht, um valide Ergebnisse zu ermitteln, eine 
hinreichend große Stichprobe. Für die Stilometrie schlägt Maciej Eder 
nach einer ausführlichen Prüfung verschiedener Methoden vor, dass 
ein Text minimal ca. 5.000 Wörter umfassen muss, um einem Autor va-
lide zugeordnet zu werden, unabhängig von der (modernen) Sprache 
des Textes. Ideal ist nach Eder ein Text von ungefähr 8.000 Wörtern 
Umfang.51 Die durchschnittliche Länge der 38 Musil zugeschriebenen 
(T)SZ-Artikel, die Schaunig auflistet,52 liegt jedoch leicht unter 1.000 
Wörtern. Für unsere Zwecke ist dieser Umstand eine erhebliche Her-
ausforderung. Als mögliche Lösung hat Eder vorgeschlagen, miteinan-

49 http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=tsz [Stand: 26.04.2017].
50 Ein Ansatz, der versucht, dieses Problem in den Griff zu bekommen, findet sich bei 

Thomas M. Breuel/Adnan Ul-Hasan/Mayce Al Azawi/Faisal Shafait, „High-Per-
formance OCR for Printed English and Fraktur Using LSTM Networks“, in: Pro-
ceedings of the 12th International Conference on Document Analysis and Recog-
nition, 2013, S. 683-687. Die Texte der (T)SZ wurden mit OCRed automatisiert 
erkannt und dann verbessert mit der freien Software OCRopus: https://github.
com/tmbdev/ocropy [Stand: 26.04.2017].

51 Maciej Eder, „Does size matter? Authorship attribution, small samples, big prob-
lem“, in: Digital Scholarship in the Humanities, 30 (2015) 2, S. 167-182.

52 Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals (Anm. 3), S. 356-357.
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der verkettete Stichproben zu erzeugen.53 Das heißt für uns, Texte bzw. 
Textabschnitte zusammenzufassen. In einem idealen experimentellen 
Design ergeben so jeweils acht Texte der (T)SZ die Arbeitsgröße von 
5.000 bis 8.000 Wörtern, jedoch mit zwei weiteren Problemen. Erstens 
funktioniert eine solche Stichprobe nur unter der Annahme, dass min-
destens 8 Artikel tatsächlich von Musil stammen, wofür wir aber keinen 
hinreichenden Beweis haben. Zweitens bedeutet diese methodologische 
Lösung, um die mangelnde Größe der (T)SZ-Artikel auszugleichen, 
einen immensen kombinatorischen Aufwand. Es bedeutet nicht weni-
ger als alle möglichen Kombinationen von 8 Texten aus der Gesamtheit 
von 38 Texten zu testen, das sind im Ganzen 48.903.492 Testläufe eines 
solchen Testsets. Dies ist auch für einen rechenstarken Computer eine 
aufwändige Aufgabe. Wenn man annimmt, dass hier in etwa eine Itera-
tion pro Sekunde durchgeführt werden kann, würde für diese Texte ins-
gesamt mehr als ein Jahr und acht Monate Rechenzeit benötigt werden. 
Doch lässt sich die Komplexität des Untersuchungsdesigns durch eine 
sorgfältig abzuwägende Vereinfachung reduzieren. 

Abbildung 2: Länge der 38 TSZ-Artikel (Übersicht zu den Artikel-Nummern s. 
Abb. 4), die Musil in der Forschung zugeschrieben werden, gemessen in Wörtern.

53 Eder, „Does size matter? Authorship attribution, small samples, big problem“ 
(Anm. 51), S. 175.
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Wie in Abbildung 2 zu erkennen ist, fallen einige Texte deutlich un-
ter die 1.000-Wörtergrenze. Der kürzeste Text umfasst gerade einmal 
47 Wörter. Diese extrem kurzen Texte schließen wir aus zwei Gründen 
aus: erstens ist die Wahrscheinlichkeit mit der sie durch unsere Me-
thode zugeschrieben werden können sehr klein; zweitens reduziert ihr 
Ausschluss die Zahl der Kombinationen erheblich. Ein Abwägen zwi-
schen Rechenaufwand und Präzision führt dazu, dass wir alle 9 Texte 
ausschließen, die kürzer als 500 Wörter sind. Außerdem können wir 
den Artikel „Aus der Geschichte eines Regiments“, publiziert in der TSZ 
vom 26. Juli 1916, ebenfalls aus dem Testset ausschließen, da dies der 
einzige Text ist, der Musil mit Sicherheit zugeschrieben werden kann.54 
Das Kombinationsdesign kann so mit 28 statt 38 Texten kombiniert zu 6 
statt 8 Text-Stichproben durchgeführt werden. Dann besteht jede Stich-
probe im Durchschnitt aus 6.963 Wörtern mit einer Standardabwei-
chung von 909 Wörtern. Nur knapp ein Prozent der so hergestellten 
Texte ist dann kürzer als 5.000 Wörter. Auch dieses Experiment ist im-
mer noch Rechenzeit-intensiv. Die 376.740 Rechenschritte zur Bestim-
mung der Ähnlichkeit zwischen den so hergestellten Testsets nehmen 
immer noch mehr als hundert Stunden in Anspruch.

Die Probleme für die Herstellung der Trainingssets aus den klar 
Musil zugeschriebenen Texten gleichen bezüglich Digitalisierung und 
Textlänge denen für die Herstellung des eben beschriebenen Testsets. 
Für eine aussagekräftige stilometrische Studie braucht man zudem auch 
Daten von Texten, die anderen Autoren als Musil zugeschrieben werden 
könnten. Damit kommen wir zu einem der kompliziertesten Probleme 
im Feld der Autorschaftsbestimmung, dem der Autorschaftsverifikation.

IV.

Für die eben umrissenen stilometrischen Analysen sind die histori-
schen Bedingungen, unter denen die Texte der (T)SZ entstanden sind, 
von ausschlaggebender Bedeutung, weil sie es ermöglichen, die Arbeit 
in der Bozner Redaktion zu beleuchten und damit die potentiellen 
Autoren auszumachen. Der Historiker Roman Urbaner hat 2001 eine 
gut dokumentierte Studie veröffentlicht, in der er die Details der Ar-
beitspraxis und der Komposition der Redaktion der (T)SZ beschreibt:55  

Das Aktenmaterial vom August 1916 gestattet aber einen Einblick in die 
personelle Zusammensetzung der Redaktion. Neben Oberleutnant Hans 

54 Vgl. Corino, „Robert Musil: Aus der Geschichte eines Regiments“ (Anm. 15), S. 
123-236.

55 Vgl. Urbaner, „‚... daran zugrunde gegangen, daß sie Tagespolitik treiben wollte‘?“ 
(Anm. 2), S. 1-27. 
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Kleindienst und Leutnant Rudolf Neumann standen Musil, eigens aus 
Wien nach Bozen beordert, der Kadettaspirant Heinrich Gartenberg und 
Oberleutnant Hans Feigel, den man zur Erledigung der administrativen 
Arbeiten aus Trient abberufen hatte, zur Seite.56

Für unsere stilometrische Analyse ist es wichtig zu wissen, dass fünf 
Soldaten als Autoren der Texte der in Bozen herausgegebenen Front-
zeitung zu vermuten sind (Abb. 2 u. 5). Zwei andere Soldaten, die von 
Urbaner genannt werden, sind nur zeitweilig in der Redaktion im Ein-
satz, und, wie aus den Dokumenten hervorgeht, hauptsächlich mit Ver-
waltungstätigkeiten befasst. Für ein Experiment, bei dem die fünf an-
zunehmenden Redaktionsmitglieder explizit als alternative Kandidaten 
der Autorschaft konzipiert werden, ist die Datenlage insgesamt nicht ge-
eignet. Noch schwerer wiegt, dass wir nicht von allen potentiellen Mit-
gliedern der Redaktion weitere digitalisierte Schriften zur Verfügung 
haben, die als Vergleichswert für unsere Untersuchung herangezogen 
werden könnten. 

Für die stilometrische Analyse hat das Fehlen von Vergleichstexten 
der anderen potentiellen Autoren zur Folge, dass diese Autoren nicht 
hinreichend verifiziert werden können. Die Unterscheidung von Auto-
ren ist vergleichsweise einfach, wenn es nur darum geht, aus einer be-
grenzten Zahl von Kandidaten, von denen auch andere Texte vorliegen, 
den jeweils zunächst unbekannten Autor von den bekannten Autoren 
zu unterscheiden. Es handelt sich hier dann um eine geschlossene Zu-
ordnung, denn der Text ist je einem der untersuchten Kandidaten mit 
Sicherheit zuzuordnen, die Frage ist nur welchem. Verifikation dagegen 
ist schwieriger, da das Ziel zwar auch hier ist, die Frage zu beantwor-
ten, ob der vermutete Autor der tatsächliche Autor ist oder nicht, nun 
aber theoretisch mehrere Möglichkeiten in Frage kommen. Es handelt 
sich hier um eine offene Zuordnung, da ein mit Sicherheit bestimm-
barer Kandidat nicht im Trainingsset enthalten ist. Hier kann es also 
nicht das Ziel sein, einen Text einem anderen Autor als dem vermuteten 
zuzuordnen, sondern zu überprüfen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit 
ist, dass der vermutete Autor den Text tatsächlich geschrieben hat. Das 
verkompliziert die Zusammenstellung des Trainingssets. Für das Trai-
ningsset bräuchten wir zum einen Texte, die sicher Musil zugeschrieben 
werden können, damit das Programm weiß, wonach es für den ‚stilisti-
schen Fingerabdruck‘ Musils suchen muss. Zum anderen sind aber auch 
Texte anderer Autoren vonnöten, damit der Stil Musils von dem anderer 
Autoren unterschieden werden kann. Da uns Texte der anderen mög-

56 Ebd., S. 16. 
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lichen Beiträger nun aber nicht vorliegen, folgen wir der sogenannten 
‚Betrüger-Methode‘ (impostor method) von Moshe Koppel und Yaron 
Winter:

Suppose we are asked to determine if the documents X and Y were written 
by the same author. We systematically produce a set of “impostor” docu-
ments and—in a matter reminiscent of a police lineup—ask if X is suffi-
ciently more similar to Y than to any of the generated impostors. The trick 
is using the proper methods to select the impostors and, more important, 
to measure document similarity.57

Diese Technik, die eine Reihe von eigentlich fremden, aber aufgrund 
ihrer Stilmerkmale sorgfältig ausgesuchten Autoren mit in die Analyse 
einbringt, ist in den letzten Jahren in verschiedenen Varianten ange-
wendet worden. Dabei wurden teilweise bis zu hundert ‚Betrüger‘ in 
das Trainingsset eingespielt. Für unsere bescheidenen Zwecke folgen 
wir einem Hinweis von Patrick Juola, demzufolge zwar die genaue Zahl 
solcher Distraktoren-Autoren offen ist, aber sich drei bis sieben solcher 
‚gefälschter‘ Autoren als methodisch tragfähig erwiesen haben.58 Ist 
die Zahl dieser möglichen anderen Autoren festgelegt, dann ist darauf 
zu achten, dass sie hinsichtlich Zeit, Sprache, Region, Genre und Ge-
schlecht zum Testset passen sollten.59 Folgt man der Pionierarbeit von 
Jürgen Thöming,60 wäre Alfred Döblin der ideale ‚Betrüger‘ für Musils 
Stil. Da ein freier Zugang zu Döblins Werk aufgrund des geltenden Ur-
heberrechts erst 2027 erlaubt ist, bleiben jedoch nur die derzeit frei zu-
gänglichen Werke von zeitgenössischen Autoren wie Franz Blei, Franz 
Kafka oder Stefan Zweig.

Ein Sonderfall für unser Trainingsset ist der Vorarlberger Schrift-
steller Albert Ritter, den Roman Urbaner als ein hypothetisches Mit-
glied der Redaktion nennt.61 Diese Annahme, die neben Urbaner auch 

57 Moshe Koppel/Yaron Winter, „Determining if two documents are by the same 
author“, in: Journal of the Association for Information Science and Technology 65 
(2014) 1, S. 178-187, hier S. 178.

58 Patrick Juola, „The Rowling Case: A Proposed Standard Analytic Protocol for 
Authorship Questions“, in: Digital Scholarship in the Humanities 30 (2015), S. 
i100-i113, hier S. i106.

59 Ebd.
60 Vgl. Thöming, „Wie erkennt man einen anonym-veröffentlichten Musil-Text?“ 

(Anm. 14)
61 Urbaner, „‚... daran zugrunde gegangen, daß sie Tagespolitik treiben wollte‘?“ 

(Anm. 2), S. 16. Als Quelle nennt Urbaner den Allgemeiner Tiroler Anzeiger vom 
17.4.1917, 173. Ebd., Fußnote 120.
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von anderen Forschern diskutiert wird,62 ist besonders interessant, weil 
wir damit über weitere hochrelevante Texte für das Trainingsset verfü-
gen würden. Wie das „Protokoll“ der Sitzung vom 22. April 1917 (Abb. 
9.1), das in der Bozner Redaktion der SZ erstellt wurde, beweist, ist die 
Gegenwart von „Oblt. Dr. Albert Ritter“ in der Bozner Redaktion kein 
„wenig stichhaltiges Gerücht“, das „nicht den Aktenvermerken über die 
Bozner Redaktion entspricht“,63 sondern ein historisch belegtes Faktum. 
Mit Robert Musil sowie dem Inhaber der Firma Rudolf Grabner und 
anderen Offizieren bespricht Ritter am 22. April 1917 die „Inseratenge-
bühren aus dem Konto Grabner“.64  

Albert Ritter war ein Journalist und Schriftsteller, der im Laufe 
seiner Karriere mehrere  Pseudonyme verwendete wie z. B. Konrad v. 
Winterstetten oder R.W. Conrad.65 In der SZ finden wir unter dem Da-
tum des 28. Januar 1917 eine Ankündigung seines geschichtspolitischen 
Traktats „Autonomie?“ (Abbildung 3)

Abbildung 3: Ankündigung des Traktats „Autonomie“ von Albert Ritter in der SZ 
vom 28. Januar 1917.

Diese Schrift von Albert Ritter haben wir ausfindig gemacht66 und 
digitalisiert.67 Sie behandelt ein umstrittenes Thema der Zeit, die Frage 

62 Regina Schaunig hält die Präsenz Ritters in der Bozner Redaktion für wenig 
glaubwürdig, weil sie sich nicht durch Aktenvermerke belegen lasse und weil die-
ser – auch in Autonomie? – eine föderalistisch-nationalistische Position in Bezug 
auf die österreichische Politik vertrat, die im Gegensatz zur (T)SZ stand, die den 
Vielvölkerstaat zu erhalten und ihn zugleich geistig, moralisch und politisch zu 
reformieren suchte. (Schaunig, Der Dichter im Dienst des Generals [Anm. 3], S. 
65)

63 Ebd.
64 S. AT-OeStA/KA FA NFA HHK HFK/HGK Conrad (Erzherzog Joseph) Akten 

1852, das wir in der Anlage abdrucken. 
65 Zur Einführung s. den Beitrag Albert Ritter, der ghostwriter in der Redaktion der 

Tiroler Soldatenzeitung – ein Profil in diesem Band. 
66 Albert Ritter, Autonomie? Zur Frage der Neugestaltung Österreichs, Graz, 1916. 
67 Der Text ist ebenfalls in Fraktur gedruckt. Wir haben OCRopus zur automatisier-

ten Worterkennung genutzt und das Ergebnis von Hand korrigiert.
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ob Deutschland und Österreich einen einheitlichen Staat bilden sollten. 
Ritter bietet sich mit seinen zeitlich und im Genre verwandten Texten 
als weiterer Kandidat für die von uns aus methodischen Gründen ge-
suchten ‚Betrüger-Autoren‘ an, so dass wir zusätzlich zu der Autono-
mie-Schrift noch ein weiteres Pamphlet Ritters68 in das Trainingsset 
aufgenommen haben. Ausgehend von den Kriterien ‚Zeit‘, ‚Sprache‘, 
‚Region‘, ‚Genre‘ (nicht-literarische Texte) und ‚Geschlecht‘ ist Ritter 
damit neben Blei, Kafka, Zweig der vierte ‚Fälscher‘-Autor in unserem 
Trainingskorpus, jedoch mit dem Unterschied, dass wir annehmen, 
dass er selbst mehrere Texte in der (T)SZ veröffentlicht haben könnte. 

Neben Ritter haben wir das Trainingsset noch um zwei weitere Auto-
ren erweitert, die Urbaner als mögliche Mitarbeiter für die (T)SZ nennt: 
Hugo Salus und Marie delle Grazie.69 Ihre Aufnahme in das Trainings-
set ist nicht ganz konsistent, u. a. weil wir von ihnen nur erzählend-
fiktio nale Texte zur Hand haben, das Genre also nicht konstant gehalten 
wird. Für eine explorative Studie, wie wir sie hier unternehmen, ist das 
noch akzeptabel. Wir benennen hier nicht ohne Umständlichkeit alle 
möglichen Einschränkungen im experimentellen Design, um so kont-
rolliert wie möglich die Möglichkeiten und Grenzen des hier gewählten 
stilometrischen Ansatzes offenzulegen. 

V.

Der Test wurde mit den in Abbildung 4 aufgeführten 28 Texten aus der 
(T)SZ durchgeführt:70

Text 
Nr. Titel Publikationsort Länge in 

Wörtern

1 Kameraden arbeitet mit!
TSZ, Nr. 9, (6. 8. 
1916), S. 3-4

814 

2 Bin ich ein Österreicher?
SZ, Nr. 11 (20. 8. 
1916), S. 2

689 

3 Herr Tüchtig und Herr Wichtig
SZ, Nr. 12 (27. 8. 
1916, S. 3-4

1.763 

68 Albert Ritter, Grossdeutschland und die Weltpolitik. Ein Programm für die 
grossdeutsche Republik, Graz, 1919.

69 „Der Bericht erwähnt weiters: Hugo Salus, Obstlt. Merkh, Th. von Sosnosky, Ma-
rie delle Grazie, Dr. Otto Rudl.“  (Urbaner, „... daran zugrunde gegangen, daß sie 
Tagespolitik treiben wollte‘‘? [Anm. 29], S. 2)

70 Wir referieren im Folgenden abkürzend auf die Nummern dieser Zählung.
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4 Das Schlagwort
SZ, Nr. 12 (27. 8. 
1916), S. 5

684 

5 Die Erziehung zum Staat
SZ, Nr. 13 (3. 9. 
1916), S. 4-5

939 

6 Bauernleben
SZ, Nr. 17 (1. 10. 
1916), S. 3-4

1.545

7 Sonderbare Patrioten
SZ, Nr. 19 (15. 10. 
1916), S. 4-5

1.222

8 Noch einmal Bauernleben
SZ, Nr. 21 (29. 10. 
1916), S. 4-5

1.106 

9 Opportunität
SZ, Nr. 23 (12. 11. 
1916), S. 2-3

1.425 

10
Eine gute persönliche 
Beziehung

SZ, Nr. 25, (26. 11. 
1916), S. 4-5

995 

11 Eine österreichische Kultur
SZ, Nr. 27 (10. 12. 
1916), S. 2-3

1.360

12
Der Nörgler und der neue 
Österreicher

SZ, Nr. 28 (17. 12. 
1916), S. 3-4

779 

13 Das Kompromiß
SZ, Nr. 29 (24. 12. 
1916), S. 1

824 

14 Heilige Zeit
SZ, Nr. 30 (31. 12. 
1916), S. 3-4

1.087

15
Zentralismus und 
Föderalismus

SZ, Nr. 31 (7. 1. 
1917), S. 2-3

1.174

16
Föderalismus oder 
Zentralismus

SZ, Nr. 32 (14. 1. 
1917), S. 2

732 

17 Zu Milde und zu Wilde
SZ, Nr. 36 (11. 2. 
1917), S. 3-4

920

18 Neu-Altösterreichisches
SZ, Nr. 38 (25. 2. 
1917), S. 5

606

19
Ist die »österreichische Frage« 
schwierig?

SZ, Nr. 39 (4. 3. 
1917), S. 2-3

1.486

20 Seiner Hochwohlgeboren!
SZ, Nr. 39 (4. 3. 
1917), S. 3-4

1.323

21 Luxussteuern
SZ, Nr. 39 (4. 3. 
1917), S. 5

543 
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22 Positive Ziele
SZ, Nr. 40 (11. 3. 
1917), S. 2

735 

23 Der Frieden versprochen!
SZ, Nr. 41 (18. 3. 
1917), S. 2-3

1.182

24
Das Staatsprogramm der 
Deutschen

SZ, Nr. 41 (18. 3. 
1917), S. 3-4

1.280

25 Wehe dem Staatsmann!
SZ, Nr. 42 (25. 3. 
1917), S. 2-3

1.636

26 Der Frieden und die Zukunft
SZ, Nr. 43 (1. 4. 
1917), S. 2-3

1.693

27 Presse und Krieg
SZ, Nr. 44 (8. 4. 
1917), S. 2-4

2.197

28 Vermächtnis
SZ, Nr. 45 (15. 4. 
1917), S. 3-4

1.757

Abbildung 4: Verzeichnis der Artikel in der (T)SZ, die in der Forschung Musil 
zugeschrieben werden (nach Schaunig [Anm. 3], S. 356f), gekürzt um 9 Artikel, die 
zu kurz für diese Untersuchung sind und 1 Artikel, für den Musils Autorschaft 
gesichert ist.

Das Trainingsset besteht aus 21 Stichproben ausreichender Länge, 
wobei jede Stichprobe aus je drei Textfragmenten der jeweiligen Autoren 
(Musil und der sieben ‚Betrüger‘-Autoren) zusammengesetzt ist, und so 
je eine Länge zwischen 6.000 bis 8.000 Wörtern hat. Zusammengefügt 
wurden die Stichproben aus der folgenden Liste (siehe Abbildung 5):

Autor Texte komponiert aus Digitale Vorlagen

Robert Musil Artikel publiziert in PAN, Der 
Lose Vogel, Die Aktion, Revoluti-
on, Die weissen Blätter, Die Neue 
Rundschau, S. Fischers Mittei-
lungen über neue Literatur, Das 
große Jahr 1914-1915, Der Friede 
und Summa zwischen 1911 und 
1919

Klagenfurter Aus-
gabe71

Stefan Zweig Auswahl aus Buchbesprechun-
gen zwischen 1902 und 193972

Projekt Gutenberg-
DE
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Franz Blei Auszüge aus den Büchern Das 
große Bestiarium der modernen 
Literatur (1922), Formen der 
Liebe (1930), und Männer und 
Masken (1930)73

Projekt Gutenberg-
DE

Franz Kafka Eine Auswahl der Briefe zwi-
schen 1909 und 191974

Projekt Gutenberg-
DE

Albert Ritter Autonomie? Zur Frage der Neu-
gestaltung Österreichs (1916) 
und Auszüge aus Grossdeutsch-
land und die Weltpolitik (1919)

Eigendigitalisierung

Hugo Salus Die kurzen Erzählungen Pietà, 
Der Spiegel, und Das Meerweib-
chen (1906)75

Projekt Gutenberg-
DE

Marie delle 
Grazie

Auszüge aus der Erzählung Das 
Buch der Liebe (1916)76

Projekt Gutenberg-
DE

Abbildung 5: Liste der Texte des Trainingssets 71 72 73 
74 75 76Die stilometrische Analyse des Korpus wurde mit dem vielfach 

erprobten Stylo-Paket von Eder, Kestemont und Rybicki77 in der frei-
en Programmiersprache R durchgeführt. Das Stylo-Paket ermöglicht 
u. a. die Berechnung des Delta-Maßes und eröffnet umfangreiche Mög-
lichkeiten der analytischen Präzisierung von Abfragen an Textkorpora. 
Dazu gehört die Clusteranalyse, eine intuitiv nachvollziehbare graphi-
sche Darstellung der Nähe bzw. Distanz zwischen den untersuchten 
Texten. So zeigt etwa Abbildung 6 für unser Trainingsset (vgl. Abbil-

71 Die Texte sind die ersten 16, die im Band 12 Essays aufgeführt sind.
72 Vgl. Stefan Zweig, Begegnungen mit Büchern, hg. v. Knut Beck, Frankfurt a. Main, 

1983.
73 Vgl. Franz Blei, Das große Bestiarium der modernen Literatur, Berlin, 1922; ders., 

Formen der Liebe: mit über 100 Abbildungen nach zeitgenössischen Originalen und 
Photographien sowie Farbtafeln, Berlin/Wien, 1930; ders., Männer und Masken, 
Berlin, 1930. 

74 Franz Kafka, Brief an den Vater, Frankfurt a. Main, 1994; ders., Briefe an Ottla und 
die Familie, Frankfurt a. Main, 1981.

75 Hugo Salus, Das blaue Fenster. Novellen, Berlin, 1906.
76 Marie Eugenie delle Grazie, Das Buch der Liebe, Berlin/Wien, 1916. 
77 Maciej Eder/Mike Kestemont/Jan Rybicki, „Stylometry with R: a suite of tools“, in: 

Digital Humanities 2013. Conference Abstracts, 2013, S. 487-489. (https://github.
com/computationalstylistics/stylo [Stand: 26.04.2017])
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dung 5), dass die Texte desselben Autors einander stilistisch ähnlicher 
sind als Texte anderer Autoren.

Abbildung 6: Bootstrap Consensus Tree des Trainingssets (Eder’s Delta, 50-500 
Most Frequent Words)

Der Graph in Abbildung 6 zeigt, dass das Delta-Maß die Autoren 
voneinander unterscheiden kann. Hier wird durch den Cluster-Algo-
rithmus die jeweilig berechnete Distanz zwischen den Einzeltexten auf 
die ‚Äste‘ des ‚Baums‘ abgebildet: die zusammenhängenden Äste bilden 
die sogenannten Ähnlichkeits-Cluster. Die Logik hinter diesem intuitiv 
zu lesenden Graphen ist freilich komplexer. Zunächst ist die Distanz 
zwischen den Texten bzw. Autoren nicht genau Burrows’ Delta, sondern 
modifiziert durch Maciej Eders Delta, das das Gewicht der häufigen 
Wörter erhöht und die der weniger häufigen Wörter abschwächt, um die 
unterscheidende Funktion zufälliger, seltener Wörter zu minimieren.78 
Zweitens ist auch die Auswahl der Wortfrequenzen, die in die Berech-
nung einbezogen werden, entscheidend für die Berechnung und damit 
auch für die graphische Darstellung wie in Abbildung 6. Das Statistikpa-
ket Stylo hat zudem die besondere Eigenschaft, die Distanzen zwischen 

78 Maciej Eder/Mike Kestemont/Jan Rybicki, „,Stylo‘: a package for stylometric anal-
yses“ (2015), S. 17 (online: https://sites.google.com/site/computationalstylistics/
stylo [Stand: 28.04.2017]).
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den Texten jeweils in iterativen Rechendurchgängen zu erheben, wo-
bei die Anzahl der in die Analyse einbezogenen meisthäufigen Wörter 
systematisch variiert, um dann die Resultate in einem sog. Bootstrap 
Consensus Tree (wie in Abbildung 6 dargestellt) zusammenzufassen. So 
können statistisch zufällige Ausreißer ausgeglichen werden, ein Grund-
verfahren vieler statistischer Ansätze.79 Anders gesagt, der Algorithmus 
berechnet für die 50, 100, 150 bis 500 häufigsten Wörter des Korpus die 
Delta-Werte und zieht dann diese Frequenz-Daten im Bootstrap Con-
sensus Tree zusammen, so dass man eine durchschnittliche stilistische 
Distanz zwischen den Texten erhält.80 

Ein erster Test, der die Trainingsdaten mit einer Auswahl der 
(T)SZ-Artikel vergleicht, zeigt bereits vielversprechende Ergebnisse: 
Abbildung 7 demonstriert, dass eine Reihe von Texten aus der SZ (Nr. 
7-12) mit Musils Texten clustert, während in Abbildung 8 andere Texte 
aus dem SZ-Korpus (Nr. 18-23) mit den Streitschriften Albert Ritters 
clustern. Dies legt zunächst nahe, dass die SZ-Artikel sehr wahrschein-
lich nicht alle vom selben Autor geschrieben worden sind.

Das ist so aber nur eine erste Exploration und noch kein systemati-
scher Delta-Distanz-Vergleich über Trainingsset und Testset.81

Die algorithmische Logik hinter den Bootstrap-Consensus Trees 
wie in Abbildung 7 und 8 ist vergleichsweise komplex. Die Bäume ba-
sieren auf je einer Tabelle von Delta-Werten, die zwischen den Text-
stichproben erhoben werden, und zwar für jedes Text-Paar, das zwi-
schen Trainingsset und Testset verglichen wird. Zum Beispiel beträgt in 
Abbildung 7 der Abstand zwischen der Testset-Stichprobe „Test Musil 
SZ 7-12“ und der Trainingsset-Stichprobe „Musil Artikel 1914-1919“ 
Delta = 206,96, der Abstand zwischen derselben Testset-Stichprobe und 
Kafkas Brief an den Vater dagegen Delta = 291,46. Aus diesem Grunde 
steht die Testset-Stichprobe in Abbildung 7 näher bei Musil als bei Kaf-
ka – und aufgrund der gleichen Logik zeigt auch Abbildung 9 für Mu-

79 Vgl. Maciej Eder, „Visualization in Stylometry: Cluster Analysis Using Networks“, 
in: Digital Scholarship in the Humanities, 32, 1, 2017, S. 50-64.

80 Ebd., S. 7.
81 Das vollständige kombinatorische Design wurde durch eine ad hoc-Vereinfachung 

implementiert, der nur ein Zehntel der möglichen Vergleichsoperationen (ent-
sprechend 37.674 Iterationen) zugrunde lag. Diese Vereinfachung war möglich, 
da sehr ähnliche Ergebnisse erzielt wurden, unabhängig davon, ob die Berechnung 
auf der Grundlage einer Teilmenge oder dem vollständigen Datensatz mit 376.740 
Kombinationen der 6 Texte des Testsets beruht (vgl. Abb. 9). Eine Wiederholung 
der Analyse ohne kombinatorisches Design zeigt dagegen ein sehr viel verrausch-
teres Bild, so dass unsere Entscheidung für das kombinatorische Design bestätigt 
wurde.
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sil eine deutlich geringere stilistische Distanz vom Testset als für Kafka 
und andere Autoren.82 

82 Tatsächlich sind die Dinge noch etwas komplizierter. Die Tabelle der Delta-Ab-
stände, die Stylo berechnet, bezieht sich nur auf den letzten Durchgang, der den 
Graphen erzeugt, hier den der 500 häufigsten Wörter. Um alle Tabellenwerte auch 
der weniger häufigen Wörter einzubeziehen, haben wir ein Skript geschrieben, 
das den mittleren Abstand zwischen den häufigsten Wortwerten berechnet. Für 
Abbildung 7 wurde so der Abstand der „Musil Artikel 1914-1919“ neu berechnet 
als Delta = 112,81 und der Abstand zu Kafkas Brief an den Vater als Delta = 161,06. 
Das ist auch der Grund, warum jede Vergleichsrechnung ca. 15 Sekunden Rechen-
zeit auf der virtuellen Maschine benötigte – eben, weil die Berechnung jeweils 
zehn Mal für jeden Text mit 50, 100, 150 usw. der häufigsten Wörter gerechnet 
werden musste.

 

Abbildung 7: Bootstrap Consensus Tree des 
Trainingssets mit SZ-Artikeln Nr. 7-12 (Eder’s Delta, 50-

500 Most Frequent Words) 

 

Abbildung 8: Bootstrap Consensus Tree des 
Trainingssets mit SZ-Artikeln Nr. 18-23 (Eder’s Delta, 

50-500 Most Frequent Words) 

 

Abbildung 7: Bootstrap Consensus 
Tree des Trainingssets mit SZ-Artikeln 

Nr. 7-12 (Eder’s Delta, 50-500 Most 
Frequent Words)

Abbildung 8: Bootstrap Consensus 
Tree des Trainingssets mit SZ-Artikeln 
Nr. 18-23 (Eder’s Delta, 50-500 Most 

Frequent Words)

 

Abbildung 7: Bootstrap Consensus Tree des 
Trainingssets mit SZ-Artikeln Nr. 7-12 (Eder’s Delta, 50-

500 Most Frequent Words) 

 

Abbildung 8: Bootstrap Consensus Tree des 
Trainingssets mit SZ-Artikeln Nr. 18-23 (Eder’s Delta, 

50-500 Most Frequent Words) 
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Abbildung 9: Mittelwert-Abstand der Artikel in der SZ zu den Test-Autoren bzw. 
zu Musil (Eder’s Delta, 50-500 Most Frequent Words, 37.674 Vergleiche)

Die Matrix aller Vergleiche zwischen Trainings- und Testset ist noch 
aufschlussreicher, wenn mehrere Ergebnisse miteinander verknüpft 
werden. In den 37.674 Durchgängen werden ungefähr 8.000 verschie-
dene Ergebnisse für jeden einzelnen Text des Testsets errechnet.83 Ein 
Weg, diese enorme Zahl an Ergebnissen zusammenzuführen ist es, den 
Mittelwert für jeden Eintrag in der Matrix zu berechnen. In Abbildung 
9 sind die 28 verwendeten Texte des Testsets auf der x-Achse aufgetra-
gen, auf der y-Achse hingegen der durchschnittliche Abstand zwischen 
jedem Text des Testsets und den Texten des Trainingssets, geordnet 
nach Autoren. Je niedriger der Wert auf der y-Achse, desto ähnlicher 
sind die Texte dieser Autoren dem Testset. Musil und Ritter sind dem-
nach die beiden Autoren, die am wahrscheinlichsten die Autoren der 
SZ-Artikel sein könnten.

Noch einmal ist zu betonen, dass solche Ergebnisse nicht unwesent-
lich von den Vorentscheidungen abhängen. Das sind hier die Entschei-
dung für das Maß ‚Eders Delta‘ und die Entscheidung, die Frequenz-

83 Beispielsweise kommt Text Nr. 2 in den folgenden Testset-Varianten vor: Text Nr. 
1, 2, 3, 4, 5, 6; Text Nr. 2, 4, 6, 11, 22, 28; aber nicht, in: Text Nr. 1, 3, 4, 5, 6, 7 und 
Text Nr. 3, 4, 7, 11, 22, 28. Alle Testset-Varianten beziehen sich jedoch auf Text Nr. 
4.
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daten zwischen 50 und 500 der häufigsten Wörter zur Grundlage der 
Berechnungen zu machen. Obwohl innerhalb der Stilometrie inzwi-
schen eine Vielzahl von Experimenten zu Delta-Maßen84 und auch zu 
weiteren Parametern durchgeführt worden ist, hat man einen idealen 
Ansatz bislang nicht eindeutig identifizieren können. Dennoch gibt es 
einige Anhaltspunkte. So gebrauchen Autoren Funktionswörter, wie 
etwa bestimmte und unbestimmte Artikel, Pronomina und Adverbien, 
sehr viel seltener bewusst als Inhaltswörter wie etwa Nomen, so dass die 
Untersuchung von Funktionswörtern ein viel subtileres Maß des Auto-
renstils liefert. Dies kann mit Methoden der Kunstgeschichte verglichen 
werden, wenn etwa der italienische Kunsthistoriker (und Politiker) Gio-
vanni Morelli im 19. Jahrhundert anhand der Form der gemalten Ohr-
muschel und der Nägel der gemalten Hände und Füße Werke der ita-
lienischen Malerei klassifizierte, anstatt die vielbeschworenen, bewusst 
eingesetzten Stilmerkmale der großen Maler zu bemühen.85 Jedoch ist 
die Trennung zwischen Funktions- und Inhaltswörtern für unsere 500 
häufigsten Wörter nicht immer klar. So zeigt eine Inspektion der Liste 
der häufigsten Wörter, dass sich das Pronomen „deinen“ auf Rang 500, 
auf den Rängen 474 und 392 jedoch Wörter wie „Autonomie“ und „Po-
litik“ finden. Diese Wörter, so kann man mutmaßen, könnten die Nähe 
von Ritters Texten zu denen des Testsets der SZ beeinflusst haben. Wir 
nehmen also mit steigender Anzahl von Wörtern eine Beeinflussung 
durch Inhaltswörter in Kauf. 

In der vorliegenden Studie zeigen die verschiedenen Durchläufe 
trotz einiger Unterschiede eine Reihe von konsistenten Ergebnissen. 
Zunächst fällt auf, dass Autoren wie Kafka, Salus und delle Grazie stets 
am weitesten von den Texten des Testsets entfernt sind. Dies könnte 
mit den stärker narrativ-ästhetischen Textsorten der verwendeten Tex-
te dieser Autoren zu tun haben und bestärkt so die methodologische 

84 So haben Studien gezeigt, dass die Wahl des Delta-Maßes (Cosinus, Canberra, 
Manhattan, Euklidisch) die Ergebnisse beeinflusst, vgl. z. B. Stefan Evert/Thomas 
Proisl/Fotis Jannidis/Steffen Pielström/Christof Schöch/Thorsten Vitt, „Towards 
a better understanding of Burrows’s Delta in literary authorship attribution“, in: 
Proceedings of NAACL-HLT Fourth Workshop on Computational Linguistics for Li-
terature, 2015, S. 79-88.

85 Gemeint ist hier die sogenannte Morellische Methode. Morelli hat seine Ergeb-
nisse unter dem ironischen Anagram Ivan Lermolieff auf Deutsch als vorgebliche 
Übersetzung aus dem Russischen veröffentlicht: Die Werke italienischer Meister in 
den Galerien von München, Dresden und Berlin, Leipzig, 1880 und Kunstkritische 
Studien über italienische Malerei, 3 Bde., Leipzig, 1890-93; vgl. Mike Kestemont, 
„Function Words in Authorship Attribution From Black Magic to Theory?“, in: 
Proceedings of the 3rd Workshop on Computational Linguistics for Literature (CLfL) 
EACL, 2014, S. 59-66, hier S. 61. 
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Richtlinie, das Genre möglichst konstant zu halten. Hauptsächlich je-
doch war es unsere Absicht, Musils Stil mit Hilfe der ‚Betrüger‘-Autoren 
unterscheidbar und ggf. verifizierbar zu machen. Dies ist gelungen: Sa-
lus, delle Grazie, Kafka, Zweig, Blei sind stets deutlich von Musil zu un-
terscheiden. Musil erscheint in diesem Experiment also als wahrschein-
licher Kandidat für die Autorschaft der SZ-Artikel. Doch gibt es einen 
Autor, der Musil ähnelt, nämlich Ritter. Er ist daher möglicherweise 
mehr als ein ‚Betrüger‘-Autor, wobei auffällt, dass er sich von Musil be-
sonders dann unterscheidet, wenn hohe Werte der meistgebrauchten 
Wörter verwendet werden (z. B. 50-500 häufigste Wörter), bei niedrigen 
Werten (z. B. 10-100 häufigste Wörter) jedoch nicht. Um den Unter-
schied zwischen Ritter und Musil näher zu beleuchten, und mögliche 
methodologische Artefakte auszuräumen, führten wir ein Experiment 
mit mehreren Distanzmaßen und Frequenzgruppen der berücksichtig-
ten Wörter durch. 

Abbildung 10: Vergleich der Unterscheidungsleistung zwischen verschiedenen 
Häufigkeitsgruppen von Wörtern (10-100, 20-200, 50-500 und 100-1.000 
häufigste Wörter) und verschiedenen Delta-Maßen (Eder, Cosinus, Burrows, 
Canberra).
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Abbildung 10 zeigt die Ergebnisse von 16 verschiedenen Expe-
rimenten. Diese kreuzen die vier Ähnlichkeitsmaße Delta Burrows’, 
Eders, Cosinus und Canberra mit vier Frequenzgruppen der häufigs-
ten Wörter der jeweiligen Texte (10 bis 100, 20 bis 200, 50 bis 500, 100 
bis 1.000), um die Wahrscheinlichkeit zu beurteilen, mit der entweder 
Musil oder Ritter der Autor eines oder mehrerer der 28 SZ-Artikel ist. 
Die verschiedenen Frequenzgruppen der häufigsten Wörter werden be-
züglich ihres Diskriminierungswerts zwischen Musil und Ritter als Li-
nien im Graph repräsentiert, wobei die Ergebnisse auf Werte zwischen 
-1 und +1 normalisiert wurden. Ist ein Wert unter 0, dann ist das Signal 
Ritters stärker als das Musils, Ritter also wahrscheinlich der Autor. Ist 
ein Wert über 0, ist das Musil-Signal stärker und Musil mit größerer 
Wahrscheinlichkeit der Autor des Artikels. Zum Beispiel wird für den 
SZ-Artikel Nr. 1 der Wert für Eders Delta für die 50 bis 500 häufigsten 
Wörter (vgl. Abb. 10) durch den kleinen Kreis oberhalb der zentralen 
Achse angezeigt, für den Artikel Nr. 2 knapp unterhalb der Achse usw. 
Wie in Abbildung 9 sind die einzelnen SZ-Texte also auf der x-Achse 
aufgetragen, wobei die fortlaufende Textnummer auch die Chronologie 
des Erscheinens abbildet.

Die Ergebnisse sprechen für sich: Auf den ersten Blick ist zu erken-
nen, dass der ‚Fingerabdruck‘ Musils – gemittelt über die Parameter – 
mit wenigen Ausnahmen (Text Nr. 2 und 3) im ersten Teil des Testkor-
pus dominiert, was in etwa mit Musils Tätigkeit für die Zeitung im Jahr 
1916 zusammenfällt. Mit dem Jahr 1917, das mit Text Nr. 15 einsetzt 
(vgl. Abb. Nr. 4), verändern sich die Ergebnisse jedoch. Musil ist nicht 
mehr der wahrscheinlichere Autor, besonders für die Texte Nr. 26 und 
27. Abbildung 11 gibt die Verlässlichkeit der Autorenzuschreibung Mu-
sils für jeden Text des Testsets an, basierend auf dem Prozentsatz der 
Übereinstimmung zwischen den 4x4-Kombinationen von Häufigkeits-
werten und den Delta-Maßen. Hier wird die insgesamt niedrigere Au-
torschaftswahrscheinlichkeit im Jahre 1917 (Text 15-28) noch einmal 
deutlich, mit dem Tiefstwert bei Text 19 und 26. Die ‚Ausnahmetexte‘ 
sind in den beiden Jahren gerade umgekehrt, in Jahr 1916 stechen Text 
2 und 3 mit deutlich unter 90% heraus, in Jahr 1917 sind es die Texte 20 
und 28, mit jeweils 100%.
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(T)SZ Text Nr.
Verlässlich-
keit der Zu-
schreibung86

SZ-Text Nr.

Verläs-
slichkeit 
der Zu-
schrei-
bung

1 „Kameraden arbeitet 
mit!“

100,00%
15 „Zentralismus 
und Föderalis-
mus”

68,75%

2 „Bin ich ein Österrei-
cher?“

87,50%
16 „Föderalismus 
oder Zentralis-
mus”

68,75%

3 „Herr Tüchtig und Herr 
Wichtig”

81,25%
17 „Zu Milde und 
zu Wilde”

93,75%

4 „Das Schlagwort” 100,00%
18 „Neu-Altöster-
reichisches”

87,50%

5 „Die Erziehung zum 
Staat”

100,00%
19 „Ist die ‚öster-
reichische Frage‘ 
schwierig?”

62,50%

6 „Bauernleben” 100,00%
20 „Seiner Hoch-
wohlgeboren!”

100,00%

7 „Sonderbare Patrioten” 100,00% 21 „Luxussteuern” 93,75%

8 „Noch einmal Bauern-
leben”

100,00% 22 „Positive Ziele” 81,25%

9 „Opportunität” 100,00%
23 „Der Frieden 
versprochen!”

68,75%

10 „Eine gute persönli-
che Beziehung”

100,00%
24 „Das Staatspro-
gramm der Deut-
schen”

87,50%

11 „Eine österreichische 
Kultur”

100,00%
25 „Wehe dem 
Staatsmann!”

68,75%

12 „Der Nörgler und der 
neue Österreicher”

100,00%
26 „Der Frieden 
und die Zukunft”

62,50%

13 „Das Kompromiß” 100,00%
27 „Presse und 
Krieg”

68,75%

14 „Heilige Zeit” 100,00% 28 „Vermächtnis” 100,00%

86 Abbildung 11: Tabelle der Reliabilität der Autorenzuschreibung zu Musil, geord-
net nach Texten der TSZ.

86 Definiert als Prozentsatz der Klassifizierer, die übereinstimmend die Artikel der 
(T)SZ Musil zuschreiben
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Es muss festgehalten werden, dass diese Ergebnisse zunächst eher 
eine Richtung angeben, als dass sie in allen Details schon aussagefä-
hig wären. Sie beruhen auf einer einfachen Gegenüberstellung der 16 
unterschiedlichen Klassifizierungen, die weiter differenziert werden 
sollten. Zudem müssen wir bei den Fällen von niedriger Autorschafts-
wahrscheinlichkeit berücksichtigen, dass diese auf hohen Werten bei 
den Frequenzgruppen der häufigsten Wörter beruhen (50-500 und 100-
1.000 Wörter), was eben bedeutet, dass hier auch Inhaltswörter (nicht 
nur Funktionswörter als ‚reine‘ Stilindikatoren), also das Thema der je-
weiligen Artikel, die Ergebnisse mitbestimmen. Zu erkennen ist in Ab-
bildung 10 auch, dass das Cosinus-Distanzmaß,87 das als verlässlichstes 
Maß für stilometrische Analysen gilt, nicht von den unterschiedlichen 
Frequenzgruppen beeinflusst ist – es scheint also unabhängiger von der 
Unterscheidung in Funktions- und Inhaltswörter. Zudem ordnet es in 
unserem Experiment alle Texte der SZ eher Musil als Ritter zu. Hier ist 
aber trotz der guten Ergebnisse für Cosinus-Maß Skepsis angeraten, gilt 
es doch grundsätzlich gerade auch negative Ergebnisse ernst zu nehmen 
– auch weil die Falsifikation einer möglichen Autorschaft mehr Wert 
hat als die wissenschaftstheoretisch weniger belastbare Annahme, das 
Signal eines bestimmten Autors im Testset gefunden zu haben. Skepsis 
muss sicherlich besonders im Kontext der (T)SZ walten, mit Musil als 
Chefredakteur und seinem anzunehmenden stilistischen Einfluss auf 
andere. Möglicherweise wird das Autorsignal Musils durch das hier ge-
wählte kombinatorische Untersuchungsdesign auch überbewertet, bzw. 
seine Abwesenheit durch einen Sättigungseffekt verdeckt. Dies könn-
te dann der Fall sein, wenn mehrere kurze Texte zusammen analysiert 
werden. Tatsächlich hat sich gezeigt, dass die beiden Texte mit der nied-
rigsten Attributionswahrscheinlichkeit an Musil zu den längeren des 
Korpus zählen (Text 19 und 26). Eine weitere Analyse zeigte interessan-
te Ergebnisse: Die Wiederholung desselben Experiments mit einer auf 
14 Texte reduzierten Auswahl derjenigen Texte mit einer Wahrschein-
lichkeit unter 100% (s. Abb. 11) zeigt, dass Ritter sehr viel deutlicher als 
möglicher Autor hervortritt. Ohne also etwas am Aufbau der Analyse 
verändert zu haben, legt die Untersuchung der nicht eindeutig Musil 
zuschreibbaren Texte Ritter als möglichen Autor dieser Texte nahe. 

Unsere Ergebnisse enthalten mindestens drei Implikationen. Erstens 
bestätigen sie die Annahme der Dominanz von Musils Autorensignal 
für einen Teil der Texte, wenn auch nicht für alle 28 Texte des Testsets. 
Zweitens erscheint Ritter als einer der möglichen weiteren Autoren der 
SZ, auch wenn unsere Untersuchungen das nicht abschließend ent-

87 Repräsentiert durch Dreiecke bildet das Cosinus Delta ein stärker sichtbares Mu-
ster in Abb. 10.

Urheberrechtlich geschütztes Material! © 2019 Wilhelm Fink Verlag, 
Paderborn, ein Imprint der Brill-Gruppe



102 M. SALGARO, S. REBORA, G. LAUER, J. BERENIKE HERRMANN

scheiden können.88 Drittens hat das Ergebnis auch noch eine methodi-
sche Implikation. Es zeigt die Grenzen des von uns gewählten Ansatzes, 
der nur probabilistische Aussagen erlaubt, aber keine detaillierten Aus-
künfte über die Klasse der möglichen und vielfach auch unbekannten 
Autoren machen kann. Hier müssen historisch-hermeneutische und 
statistische Verfahren noch enger miteinander verschränkt werden. 

VI.

Die Reihe der hier begonnen Analysen zum Stilvergleich zwischen den 
Artikeln der (T)SZ und ihren möglichen Autoren ist ein erster, durchaus 
schon aufwändiger Versuch, mit den Begrenzungen in der Überliefe-
rung des Materials zurechtzukommen. Viel hängt dabei vom gewählten 
Trainingsset ab. Für unsere Zwecke müssten noch weitere Trainingsda-
ten gesammelt werden, um die erhaltenen Ergebnisse mit unserem Trai-
ningssatz zu validieren. Dabei ist es wichtig, dass alle Daten aus mehr 
oder weniger derselben ‚Population‘ von Texten stammen, also hinsicht-
lich Ort, Zeit, Gattung etc. möglichst wenig variieren. Unsere erste, hier 
vorgestellte Analyse war insofern wichtig, um eine Methodologie zu 
entwickeln, die in weiteren Experimenten weiter angewendet werden 
kann. Dabei muss berücksichtigt werden, dass die Textpopulation un-
terschiedlich definiert werden kann. So kann etwa ein Korpus aus nur 
österreichischen Autoren zusammengestellt werden, die während des 
I. Weltkriegs propagandistische Schriften veröffentlicht haben; eine an-
dere Möglichkeit wäre, die Textsorte möglichst konstant zu halten, um 
etwa Autoren wie Salus und delle Grazie nicht aufgrund einer anderen, 
hier narrativen, Textsorte als mögliche Autoren fälschlich auszuschlie-
ßen. Umgekehrt könnten gerade narrative Texte aus dem Werk Musils, 
etwa Auszüge aus dem Mann ohne Eigenschaften oder Erzählungen wie 
Grigia oder Die Amsel genutzt werden, um das Autorensignal Musils 
genauer zu erfassen.

Doch unsere Methode ist sicherlich nicht der einzige Ansatz im 
schnellwachsenden Feld der Autorschaftsattributionsforschung. Eine 
Vielzahl innovativer Ansätze ermöglicht eine verbesserte Überprüfung 

88 In Zahlen ausgedrückt: 1) Wenn die Gesamtauswahl aller 28 Texte, 14 mit einer 
Wahrscheinlichkeit von 88,62% Musil zuordnen, 2) und wenn die 14 Texte, bei 
denen die Zuordnung unter 100% liegt, diese zu 100% dann Ritter zugeschrieben 
werden, und 3) bei dem komplementären Testset von dann ebenfalls 14 Texten, 
bei denen eine gänzliche Übereinstimmung aller Zuordnungsverfahren vorliegt, 
diese 14 dann Musil zu 100% zugeschrieben werden, dann können wir folgern, 
dass 69,31% des Testsets durch das Autorensignal Musil bestimmt werden, die 
übrigen 30,69% dagegen näher zu Ritter gehören.
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möglicher Autorschaftszuschreibungen.89 Patrick Joula, der wohl re-
nommierteste Vertreter dieses Forschungsfeldes, legt eine Kombination 
von Analysemethoden als am ehesten erfolgsversprechend nahe:

We can therefore use multiple analyses as a multistage filter, where the 
proposed author is required to pass each stage in order to be confirmed 
as a plausible candidate. This insight can be formalized mathematically 
as follows:
If a technique is X% accurate, the chance of it being wrong is (1 – X) (e.g. 
an 80% chance of being right yields a 20% chance of being wrong).
If two independent techniques are X% accurate, the chance of them both 
being wrong is (1 – X) × (1 – X) or (1 – X)2.- This generalizes. If K dif-
ferent and independent techniques are each X% accurate, the chance of 
them all being wrong is (1 – X)K, which becomes arbitrarily small as K 
increases.90

Schon die Kombination von drei Methoden erhöht also die Validität 
der Ergebnisse erheblich. Software wie JGAAP91 machen sich diese 
Annahme Joulas zunutze, indem sie durch  Kombination von mehre-
ren tausend Ansätzen die Validität der Ergebnisse erhöhen.92 Dennoch 
sind sich auch Fachleute wie Juola sicher, dass es Grenzen auch solcher 
kombinierter Ansätze gibt, schon weil erfolgreiche Methoden teilweise 
deckungsgleich sind und daher Fehler reproduzieren.93 Für die Zwecke 
der validen Ermittlung von Musils möglicher Autorschaft einiger oder 
vieler Artikel in der (T)SZ wäre es ein guter Kompromiss, drei Me-
thodologien zu kombinieren, die auf drei verschiedenen Aspekten der 
Sprache beruhen. Das hier verwendete Delta-Maß beruht vor allem auf 

89 „The current state of the art […] shows empirically that authorship attribution will 
work with substantial accuracy under a wide variety of conditions, and that it can 
be applied to a wide variety of documents. Perhaps more importantly, the commu-
nity has also developed a huge variety of different methods, all of which are known 
to work with substantial accuracy, but do not rely on each other, and can therefore 
cross-check each other.“ (Juola, „The Rowling Case: A Proposed Standard Analytic 
Protocol for Authorship Questions“ [Anm. 58], S. 102)

90 Ebd., S. 107.
91 https://github.com/evllabs/JGAAP [Stand: 26.04.2017].
92 Vgl. Patrick Juola/John Noecker/Michael Ryan/Sandy Speer, „Jgaap 4.0—a revised 

authorship attribution tool“, in: Proceedings of Digital Humanities, 2009.
93 Juola schreibt die vergebliche Suche nach einem dominaten Autor in einem kom-

binatorischen JGAAP-Experiment an 250 Elisabethanischen Stücken einer fehlen-
den Unabhängigkeit der Analysen zu: „Any two analyses of, for example, the dis-
tribution of punctuation in two documents will produce similar results regardless 
of the specifics of the analysis. The number of different and independent analyses 
is, therefore, more limited than the JGAAP combinatorics suggest“. (Patrick Juo-
la, „Large-Scale Experiments in Authorship Attribution“, in: English Studies 93.3 
[2012], S. 275-283, hier S. 281)
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bestimmten besonders häufigen Wörtern und deren relativer Frequenz. 
Andere Ansätze nutzen Buchstaben oder Satzzeichen, andere wiederum 
höherstufige Eigenschaften wie Grammatik und Syntax. 

Der Präzisierung der Methode kommt der inzwischen institutiona-
lisierte Wettbewerb um die Verbesserung der Autorschaftszuschreibung 
PAN zugute.94 2014 konnte an einem Korpus niederländischer Essays 
gezeigt werden, dass Autorschaft schon von Texten mit einer durch-
schnittlichen Länge von 412 Wörtern bestimmt werden konnte.95 Im 
Folgejahr konnte die Erkennungsrate schon auf Texte mit durchschnitt-
lich nur 354 Wörtern reduziert werden, wenn auch mit etwas schlech-
teren Gesamtergebnissen,96 so dass wir für weitere Untersuchungen bei 
der 500-Wörtergrenze bleiben sollten. Für Texte in deutscher Sprache 
wurden vergleichbare Ergebnisse bisher noch nicht erbracht bzw. solche 
Studien überhaupt durchgeführt. Einen interessanten Ansatz gerade für 
Texte in deutsche Sprache eröffnet die automatisierte Autorschaftser-
kennung von Oren Halvani, Christian Winter und Anika Pflug.97 Sie 
arbeiten auf der Grundlage einer Kombination von niederstufigeren 
Texteigenschaften wie Buchstaben und Zeichensetzung sowie einer ‚in-
ternen Validierung‘, die für das Trainingsset keine ‚Fälscher‘-Autoren 
benötigt. Es liegt nahe, solche und weitere Ansätze unter Anwendung 
von Kreuzvalidierung zu nutzen.

Auf der Ebene der komplexeren Texteigenschaften gibt es weitere 
vielversprechende Methodologien, etwa die, zwei aufeinanderfolgen-
de Annotationen syntaktischer Eigenschaften zu nutzen,98 um die ver-
schiedenen Romane der Brontë-Schwestern automatisiert differenzie-
ren zu können und das auch mit kurzen, nur 200 Wörter umfassenden 
Exzerpten. Das alles entspricht dem von Juola vorgeschlagenen Ideal 
einer Mehrebenen-Authentifizierung, wie wir sie auch in anderen Pro-

94 http://pan.webis.de/ [Stand: 26.04.2017].
95 Vgl. Efstathios Stamatatos/Walter Daelemans/Ben Verhoeven/Martin Potthast/

Benno Stein/Patrick Juola/Miguel A. Sanchez-Perez/Alberto Barrón-Cedeño, 
„Overview of the Author Identification Task at PAN 2014“, in: Working Notes Pa-
pers of the CLEF 2014 Evaluation Labs, 2014, S. 877-897, hier S. 881.

96 Vgl. Stamatatos et a., „Overview of the Author Identification Task at PAN 2014“ 
(Anm. 95). 

97 Vgl. Oren Halvani/Christian Winter/Anika Pflug, „Authorship Verification for 
Different Languages, Genres and Topics“, in: Digital Investigation 16 (2016), S. 33-
43.

98 Vgl. Graeme Hirst/Olga Feiguina, „Bigrams of syntactic labels for authorship dis-
crimination of short texts“, in: Literary and Linguistic Computing 22 (2007) 4, S. 
405-417.
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jekten wie dem Projekt des Aufbaus und der Analyse eines Korpus der 
literarischen Moderne verfolgen.99 

Wir haben hier einen neuen Ansatz zur Beantwortung einer alten 
Frage in der Musil-Forschung vorgestellt, der nicht mehr, aber auch 
nicht weniger als ein erster Schritt einer methodisch kontrollierteren 
Bestimmung der möglichen Autorschaft Musil für einzelne oder meh-
rere Artikel in der (T)SZ ist. Viele Fragen mussten wir offen lassen, etwa 
warum der Artikel „Kameraden arbeitet mit!“ so deutlich zu Musils Stil 
zu passen scheint und das auch trotz seines propagandistischen Tons, 
während andere Texte wie „Herr Tüchtig und Herr Wichtig“, die ihm in 
der bisherigen Forschung als besonders wahrscheinlich zugeschrieben 
werden,100 nach unserer Analyse eher nicht von Musil stammen könn-
ten, ähnlich wie die Texte „Der Frieden und die Zukunft“ und „Presse 
und Krieg“. Hier könnten Untersuchungen zu den in diesen Texten im 
Vergleich zum Trainingskorpus signifikant häufig gebrauchten Wör-
tern, sogenannte Keyness-Analysen,101 oder kontrastive Analysen lexi-
kalischer Präferenzen102 geeignet sein, Antworten zu finden. 

Das unterstreicht noch einmal, warum noch die aufwändigste quan-
titative Analyse nicht ohne qualitative, historisch-hermeneutische Ver-
fahren auszukommen vermag. Quantitative und qualitative Ansätze 
ergänzen und erhellen sich gegenseitig. Erst der Dialog beider Ansätze 
macht den echten Fortschritt in den Digital Humanities aus, reduziert 
die Zahl möglicher Fehler und warnt vor einer unbedachten Überbe-
wertung der Ergebnisse. Unsere bescheidene Absicht hier war es nur, 
für die Musil-Forschung erste Schritte einer solchen, idealerweise die 

99 https://kolimo.uni-goettingen.de/about.html [Stand: 28.03.2017]. Vgl. J. Berenike 
Herrmann/Gerhard Lauer, „Das ‚Was-bisher-geschah‘ von KOLIMO. Ein Update 
zum Korpus der literarischen Moderne“, in: DHd 2017 Konferenzabstracts (2017), 
S. 107-111. Vgl. auch J. Berenike Herrmann, „In a test bed with Kafka. Introducing 
a mixed-method approach to digital stylistics“, in: Chambers, S./Jones, C., Kes-
temont, M./Koolen, M. & J. van Zundert (Eds.). Special Issue DHBenelux 2015, 
Digital Humanities Quarterly, in print.

100 Vgl. Dinklage, „Musils Herkunft und Lebensgeschichte“ (Anm. 1) 1960, S. 228-
229.

101 Die Analyse der Keyness ist Teil verschiedener korpuslinguistischer Tools, z. 
B. AntConc, online: http://www.laurenceanthony.net/software.html [Stand:  
26.04.2017] oder WordSmith Tools, online: http://www.lexically.net/wordsmith/ 
[Stand: 26.04.2017], kann aber auch in Programmiersprachen wie R mithilfe von 
packages, etwa quanteda, durchgeführt werden, siehe http://quanteda.io/refe-
rence/textstat_keyness.html [Stand: 12.08.2017]

102 Etwa die „oppose“-Funktion im R-Package Stylo, „that generates a vector of words 
significantly preferred by a tested author, and another vector containing the words 
significantly avoided“, Eder et al., „,Stylo‘: a package for stylometric analyses“ 
(Anm. 76), S. 26.
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Methoden verbindenden Analyse vorzustellen. Die Frage, ob und wenn 
ja, welche Artikel Musil in der (T)SZ geschrieben haben könnte, ist also 
vielleicht nur anders gestellt worden. Aber eine Frage zu präzisieren, ist 
schon Wissenschaft. An der Verbesserung der Antwort ist zu arbeiten. 
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Massimo Salgaro

Albert Ritter, der Ghostwriter in der Redaktion 
der Tiroler Soldaten-Zeitung –  

ein biographisches Profil 

Wie wir im vorhergehenden Aufsatz gezeigt haben, gab es in der Re-
daktion der (T)SZ jemanden, der der Mehrheit der Musilforschung und 
auch der Geschichtsschreibung nicht aufgefallen ist. Dieser regelrechte 
‚ghostwriter‘ ist Albert Ritter (1872–1931). Seine Anwesenheit in der 
Redaktion (Abb. 9.1) war nicht folgenlos, weil mit hoher Wahrschein-
lichkeit einige der Artikel, die Musil zugeschrieben wurden (und wer-
den), von ihm verfasst worden sind.1 Weil er heute ein unbekannter Au-
tor ist, lohnt es sich, ihn gegenüber Robert Musil, dem Redakteur der 
(T)SZ, hervorzuheben und erste Hinweise über seine Mitarbeit an der 
TSZ zu geben. Wie wir sehen werden, wird es die Profilierung Ritters 
in mehreren Fällen ermöglichen, einige Texte der T(SZ), die wir ihm 
durch die stilometrische Analyse zugeschrieben haben, auch durch in-
haltliche Elemente zu erhärten.   

Einführend lässt sich sagen, dass Ritter ein Autor ist, der sich vor 
allem in drei Gebieten ausgedrückt hat: Theologie, Politik und Litera-
tur. Er ist ein sich äußerst treu bleibender Autor, der geradezu obsessiv 
immer wieder auf die gleichen Themen zurückkommt. Während in den 
religionsphilosophischen Schriften die Dreiteilung des Menschen in Le-
ben, Leib und Geist das Leitmotiv darstellt, bildet den Angelpunkt der 
politischen Schriften die deutsche Einheit. Für ihn stellen diese Motive 
keine beliebigen Themen dar, sondern sind regelrecht einer intellektuel-
len Mission geschuldet, der er sein Leben widmet. Was die literarische 
Tätigkeit Ritters anbelangt, so ist er – neben der Jugendlyrik – Autor 
eines Dramas2, zweier Erzählungen3 und zweier Romane.4 Eine Schwie-
rigkeit in der Erforschung seines Werks stellt sicherlich der Umstand 
dar, dass viele seiner Publikationen, wegen ihres politischen Gehalts, 
unter verschiedenen Pseudonymen erschienen sind. 

1 S. Abbildung 11 im Beitrag von Salgaro, Rebora, Lauer, Herrmann in diesem 
Band. 

2 Albert Ritter, Kaiser Rotbarts Erben, Innsbruck/Leipzig/Wien, 1917.
3 Tonis Liebesgeschichte und Der Mörder.
4 Das Nibelungenjahr. Kultur-Roman aus der Zeit der Hohenstaufen, Leipzig, 1912; 

Der Gottesfreund. Roman aus dem alten Graubünden, Graz, 1920/1924. 
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